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Im Schatten Seiner Flügel. 


Unterm Schatten ſeiner Flügel iſt 
mein Herz ſo wohlgemut; 
Mögen wanken Berg und Hügel, 
macht der Herr doc) alles gut! 
Wenn er auch in feiner Liebe Prü- 
fung bier auf Prüfung jchict, 
Dient es nur, dag ich mich übe, daß 
mein Aug’ auf ihn hinblickt. 


Drum im Schatten feiner Flügel 
will ich jubeln für und für, 
Mögen weihen Berg und Hügel, 
bleibt mein Jeſus doch bei mir. 
Und er trägt auf Adlersflügeln, all 
die Seinen weit und breit, 
Trägt fie zu den eiw’gen Hügeln, 
beim in feine wu 
(Eingefandt von B. W. Thießen.) 


Die Frucht des Geiftes iſt Liebe, 


Die Frucht des Geiſtes ijt Liebe, 
Sal. 5, 22. 
Eingeſandt von einem Rundſchau— 
er.) 


„Einigkeit macht jtarf.“ Und ihr 
jet, daß nur dann, wenn Gottes 
le als ein Leib dajteht, einig vor 
dott in der Gemeinschaft der Liebe, 
einig mit einander in tiefer Zuge- 
Meigtheit, einig vor der Welt in je- 
er Liebe, welche die Welt jehen 
E.. — dab nur dann es Macht hat, 
den Segen Gottes zu empfangen, 
Den wir von Ihm erbitten. Beden- 
‚ daß wenn ein Gefäß, das ein 
anzes fein follte, in viele Stücke 
erbrodhen wird, es nicht gefüllt 
den kann. Ihr fünnt einen Scher- 
,‚ einen Teil eines Gefäßes neh- 
men und ein wenig Wajjer hinein- 
ſchöpfen; aber wenn ihr es ganz fül- 
n wollt, muß das Gefäß ganz fein. 
das iſt wirfli wahr inbezug auf 
e Kirche Chrifti, und wenn etwas 
Mt, um das mir Gott beitändig 
bitten haben, jo iſt es dieſes: 
Derr, jchmelze uns zuſammen in 
ins dur) die Kraft des heiligen 
eiſtes; laß den hl. Geilt, der am 
Pfingſtfeſte alle zu Einem Herzen 
md Einer Seele machte, dies ge- 
gnete Werf unter ung tun! Gott 
i Rob: wir fünnen einander lieben 
it einer göttlichen Liebe, denn „die 
Frucht des Geiſtes ijt Liebe“. Gebt 
. ch dieſer Liebe hin, und der hl. 
deiit wird fommen; empfanget den 
‚ Geift, und Er wird “euch lehren 

5 mehr zu Tieben! 
Inwiefern ijt nun die Frucht des 
deiltes Liebe? Weil Gott Liebe ilt. 
Und was heißt das? Es iſt Gottes 
eigentlichite Natur und Wefenheit, 
N mitzuteilen. Gott bat keinerlei 
belbitfucht, Er behält nichts für 
Sich. Seine Natur iſt e8, immerdar 
geben. Ihr jehts an Sonne, Mond 


und Sternen, an jeder Blume, an 
jedem Vogel in der Luft, an jedem 
Sch im Meer, Gott teilt Zeben jei- 
nen Gefchöpfen mit. Und woher ha— 
ben die Engel um Seinen Thron, die 
feuerflammenden Seraphim und 
Eherubim, ihre Lichtsherrlichkeit? 
Daher, weil Gott Liebe ift, und Er 
ihnen von Seinem Glanz und Sei- 
nem Segen mitteilt. Und wir, Seine 
erlöjten Kinder — es iſt Gott eine 
Wonne, Seine Xiebe in ung zu er- 
gießen. Und warum? Weil, wie ich 
ſagte, daß Gott nichts für Sich be- 
halt. Bon Ewigkeit hatte Er Sei— 
nen Eingeborenen Sohn, und der 
Vater gab Ihm alles und hielt nichts 
zurüd. „Gott ijt Liebe.“ 


Einer der alten Kirchenväter 
fagte, daß wir die Dreieinigfeit nicht 
bejjer verjtehen können denn als ei- 
ne Offenbarung der Göttlihen Lie— 
be, Der Bater der Urquell der Lie— 
be; der Sohn der Geliebte, das Ge— 
faß der Liebe; und der Geiſt das 
Leben der Liebe, welches beide ver- 
einigt und dann ausfließt in diefe 
Melt. Der PBfingitgeiit, der Geiſt 
des Vaters und der Geiſt des Soh— 
nes, ijt Liebe, Und wenn der heilige 
Geiſt zu uns und andern Menfchen 
fommt, wird Er weniger ein Geiit 
der Xiebe fein als Er’3 in Gott iſt? 
Es fann nicht fein. Er fann Seine 
Natur nicht ändern. Der Geiſt Got- 
tes iſt Liebe, und „die Frucht des 
Geiſtes iſt Liebe”. 


Warum iſt dieſes ſo? Es war 
das Eine große Bedürfnis der 
Menſchheit, es war eben das, was 
Chriſti Erlöſung vollbringen ſollte: 
dieſer Welt die Liebe wiederzugeben. 
Als der Menſch ſündigte, warum 
ſündigte er? Die Selbſtſucht trium— 
phierte, er ſuchte ſich anſtatt Got— 
tes. Und nun ſeht! Adam fängt auf 
einmal an, das Weib! anzuflagen, 
daß es ihn irre geleitet habe. Die 


Liebe zu Gott war dahin, jo war 
auch die Liebe zum Nächiten verlo 
ren. Seht weiter! Bon den beiden 
eriten Kindern Adams wird der ei- 
ie der Mörder feines Bruders. Sagt 
uns das nicht, daß die Sünde die 
Welt um die Liebe gebracht hat? O 
wie beweiſt dasſelbe die ganze Ge— 
ichichte der Menfchheit! Jeſus Chri- 
jtus der Herr fam vom Himmel als 
der Sohn, der Geliebte Gottes. „Al- 
fo liebte Gott die Welt, da Er Sei- 
nen Eingeborenen Sohn gab.“ Got- 
tes Sohn fam zu zeigen was Liebe 
iſi, und Er lebte hier auf Erden ein 
Leben der Liebe in Gemeinſchaft mit 
Seinen Süngern, in Erbarmen mit 
den Armen und Elenden, in der Lie- 
be felbjt zu Seinen Feinden; und Er 
itarb den Tod der Liebe. Und als 
Er gen Himmel fuhr, wen jandte 
er hernieder? Den Geiſt der Liebe, 
dab der komme und alle Selbitjucht, 
allen Neid und Stolz banne und die 
Liebe Gottes in die Herzen der Men- 
ichen ausgieße. „Die Frucht des 
Geiſtes ift Liebe,” 

Und welches war die Vorberei- 
tung auf die Verheigung des heiligen 
Geiſtes? Ihr kennt alle jene Verbei- 
bung in Rob. 14. Aber bedenft, was 
im 13. Sapitel vorberging. Ehe 
Chriitus den hl. Geiſt verhieß, gab 
Gr ein neues Gebot und jagte über 
dieſes neue Gebot wunderbare Din- 
ae. Das eine war: „Wie Ach eud) 
aeliebt habe, alfo Tiebet euch unter- 
einander.“ Seine jterbende Liebe 
follte ihnen das einige Geſetz ihrer 
Führung und ihres Verfehrs unter 
einander jein. Welche Botihaft an 
diefe Fifchersleute, an Männer voll 
Stolzes und Selbitfuht! „Lernet 
einander lieben, fagt Chriſtus, wie 
Ich euch geliebet habe.“ Und durd) 
Sottes Gnade taten fie es. Als 
Pfingiten fam, waren fie Ein Herz 
und Eine Seele. Chriftus tat es in 
ihnen. 

Was jagte er noch mehr? „Da 
ran wird jedermann erfennen, daß 
ihr Meine Jünger feid, jo ihr Liebe 
unter einander habt. “hr alle wiht, 
was es heikt, ein Ordenszeichen zu 
tragen. Manche von euch tragen ein 
blaues Band als Zeichen und jeder- 
mann weiß, was das bedeutet. Und 
Chriſtus fagte zu Seinen Jüngern 
mit Nahdrud: „Sch aebe euch ein 
Kennzeihen, und dasjelbe ilt Lie— 
be; das foll euer Kennzeichen fein. 
Sie ift das Einzige im Himmel und 
anf Erden, woran man Mic, erfen- 
nen kann.“ Ach, fangen wir nicht an 
zu erfchreden, daß die Liebe von der 
Erde entfloh? So wir die Welt frag- 


ten: Habt ihr an uns das Slennzen. 
chen der Liebe gejehen? würde die 
Welt jagen: Nein; was wir von der 
Kirche Ehrijti gejehen haben, ift, daß 
nirgend ein Ort in ihr ilt, wo es 
feinen Streit und feine Trennung 
aibt. Lafjet uns einmütig Gott bit- 
ten, daß wir das Kennzeichen Sefu, 
die Liebe, tragen mögen. Gott iſt 
imjtande, es uns zu geben. 

„Die Frucht des Geijtes iſt Lie- 
be.” Warum? Weil nichts als die 
Liebe unsre Selbitfucht überwinden 
und austreiben fann. Das eigne Sch 
iſt der große Fluch, ſei e8 in Bezie- 
hung auf Gott oder auf unsre Mit- 
menjchen oder auf unfre Mitchri- 
ten; da8 Denken an uns ſelbſt und 
das Suchen” unfrer jelbit. Das Ich 
it unfer größte Fluch. Aber, Gott 
Lob! Ehriftus fam, uns von unferm 
Ich zu erlöjen. Wir jprechen zumeilen 
bon Befreiung vom Eigenleben und 
danfen Gott fiir jedes Wort, das da- 
zu una ‘zu belfen gejagt werden 
fann. Aber ich fürchte, e8 denken 
manche, — vom Eigenleben 
heiße ſoviel als: Nun fange ich an, 
keine Mühe um mich in meinem Got— 
tesdienſt zu haben; und ſie vergeſſen, 
daß Befreiung vom Eigenleben 
heißt: ein Gefäß zu werden, das den 
ganzen Tag von Liebe überfließt zu 
jedermann. 

Und darin liegt die Urſache, wa— 
rum ſo viele um die Kraft des hl. 
Geiſtes bitten und and etwas er- 
langen, aber adj, fo wenig! Ind das 
darum, weil fie um Kraft zum Wer- 
fe baten, um Segensfraft, für An- 
dere, aber nicht um Kraft zu völli- 
ger Befreiung vom eigenen Sch. Das 
heißt nicht blos vom jelbitgerechten 
Sch Gott gegenüber, fondern vom 
felbitlofen Ich gegenüber den Men- 
ſchen. Aber es gibt eine Pefreiung 
davon. „Die Frucht des Geiſtes ift 
Liebe.” Sch bringe euch die herrliche 
Verheißung Chrijti, daß er imitande 
iſt, unſre Herzen mit Liebe zu er— 


füllen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Mitwirkung bei einer Erweckung. 


Ein Anabe in England, der ein 
Krüppel war und den VBerfammlun- 
men nicht beivohnen Fonnte, pflegte 
während einer Erweckung täglich für 
feine Bekannten zu beten, indem er 
einen jeden mit Namen nannte ımd 
ernitlich für feine Bekehrung flehte. 
Dies tat er fo lange, bi beinahe 
fünfzig gerettet waren als Frucht fei- 
nes Gebets. 





Ich weiß, daß in mir, das ift in mei · 
nem Fleiſch, wohnt nichts Gutes. 
Römer 7, 18. 


So ſpricht kein gegen Gottes hei— 
ligen Willen gleichgültiger Welt— 
menſch. So ſpricht auch kein mit äu— 
ßerlicher Geſetzeserfüllung ſich be— 
gnügender ſelbſtgerechter Phariſäer. 
So ſpricht kein ſtolzer Heiliger. So 
kann nur ein Menſch von Herzen ſa— 
gen, der von der Heiligkeit des Ge— 
ſetzes Gottes und von ſeiner eigenen 
Sünde im Lichte des heiligen Got— 
tes Erkenntnis gewonnen hat. So 
hat der aufrichtig fromme Paulus 
im Lichte Gottes und ſeines heiligen 
Geſetzes ſich ſelbſt, das iſt ſein Fleiſch, 
ſeine durch die Sünde verderbte Men— 
ſchennatur, kennen gelernt. Das iſt 
freilich eine recht demütigende, aber 
für den Menſchen ſehr nötige Selbſt— 
erkenntnis. Ohne dieſelbe lernt man 
auch nicht recht erkennen, wie ſehr 
man einen BHeiland und Erlöſer nö— 
ig hat. Solches iſt beſſer als die Ein— 
bildung, womit man ſich auf ſein 
gutes Herz und auf ſeine Frömmig— 
keit verläßt. Haſt auch Du ſchon, wie 
Paulus, rechte, gründliche Selbſter— 
kenntnis gewonnen? — Dann lerne 
es auch wie Paulus, das Heil und 
die Kraft, das Gute zu vollbringen 
durch den Glauben bei Chriſtus zu 
ſuchen. 

Die Erkenntnis des böſen Grun— 
des im Menſchen wäre ihm nützli— 
cher als ſonſt aller Verſtand d. Engel. 
Die meiſten Menſchen wiſſen nichts 
vom innern Leben und ſetzen ihre 
ganze Frömmigkeit in äußere Wer— 
ke. Sie ſchwätzen lieber, als daß ſie 
ſtill ſchweigen. Sie reden lieber, als 
daß fie hören. Daher bleiben ihnen 
die Gelaffenbeit und die Demut 
fremd und fie gelangen nicht zu dem 
Frieden Gottes, der iiber alle Ber- 
nunft erhaben iſt. — Die Weisheit 
itudiert man nicht in Paris. Die 
rechte hohe Schule ijt das Leiden un- 
feres Herrn Jeſu Chriſti. — Die 
Wunden unferes Seilandes find al- 
lein die Quellen, daraus alle Selig- 
feit fließt. Wir müſſen auf ung felbit 
ein fcharfes Muge haben, uns jtet3 
erniedrigen und uns demittig bücken 
unter Gott und alles, was uns zu 
leiden zuſtößt, Mein und weit gerin- 
ger ſchätzen, als wir verdient haben. 
Auf den Nächiten aber follen wir ein 
gütiges, barmherziges Auge haben 
und deſſen Tun und Sinn allezeit 
zum Beſten deuten. So müſſen uns 
alle Dinge zum Beſten dienen. 

Salomo Hindenburg. 





Die Weine. 


In mehreren Nummern der 
Rundſchau erſchien vor Kurzem eine 
Beſchreibung oder Auslegung über 
Wein, gegohrenen und ungegohre— 
nen. Man bekam den Eindurck, als 
ob man keinen ſtarken Wein trinken 
dürfe. Ich denke, man kann in ſol— 
chen Dingen auch zu extrem ſein. 
Als ich dieſes las, da fiel mir ein 
Artikel aus früherer Zeit bei, und 
zwar über die „Alkoholfrage“. Ein 
Chriſt ſchreibt, man ſoll nur ſeine 
Pflanzen, Blumen uſw. mit Bier, 
Wein und Schnaps begießen, und 
man wird bald merken, wie ſchnell 
ſie welken. Darauf antwortete ihm 
ebenfalls ein Chriſt, daß dieſer Ar— 


Mennonitiſche Rundſchau 


tikel einer Berichtigung bedarf, da 
Aehnliches oft wiederholt und bon 
Urteilslofen angeftaunt wird. Er 
fagte weiter wie folgt: Hätte der 
fiebe Mann jeine Pflanzen anitatt 
mit Bier, Wein und Schnap3 mit 
reinem Kaffee, Tee oder Salzwaſſer 
begofjen, jo wären je ebenjo in fur- 
zer Zeit verwelft. Hätte er fie dage- 
gen mit Guanopulver (Seebögeldün- 
ger) in verdünnter Sauche ernährt, 
fo wären fie herrlich gediehen und 
hätten größere Früchte getragen. 
Soll ich deshalb meinen Kindern das 
Trinken von Kaffee und Tee und den 
Gebrauch von Salz zu ihren Speifen 
unterfagen und fie mit verdünnter 
Sauce und Suanopulver aufziehen? 
Nein, mein lieber Chriſt, folche Ge— 
tchichtlein und gefuchte und unmahre 
Beweiſe gehören zu den tendenziö- 
fen Uebertreibungen und Entitellun- 
gen, welche drohen, die heutigen Ab— 
itinenz zu einer Irrlehre zu geital- 
ten. Alkohol iſt Gift! iſt das neue 
Modeſchlagwort auch von Aerzten. 
Gewiß iſt Alkohol Gift, gerade To, 
wie Koffein (im Kaffee) Nikotin 
(Bflanzengift) Tein (Bejtandteil des 
Tees) Ptomain (Leichengift) und 
ebenfall3 Salz, von dem ein großer 
Eßlöffel voll in den nüchternen Ma— 
gen den Menfchen töten foll. Reinen 
Alkohol trinft wohl beinah fein 
Menſch; ſchon deshab nicht, weil er 
abjolut feinen Geſchmack hat, ſondern 
denselben erſt durch allerlei Bei- 
miſchungen von Ertraften und Ej- 
jenzen gewinnt, fo 3.B. der Kognak 
und andere Liquöre. 

Aber manche Chrijten gehen noch 
weiter. Wein iſt Gift, fagen fie. Das 
iit aber eine große Lüge gegen Mil- 
lionen von Tatſachen aus der Na— 
tur- und Weltgefhichte und gegen 
die Schrift, welche Wein als eine Na- 
turgabe Gottes bezeichnet, die „des 
Menſchen Herz erfreut (Pf. 104,15). 
Melchiſedek, der Priejter Gottes des 
Höchſten, brachte Abraham Brot und 
Wein (1. Mof. 4,18). Als Strafe 
verfiindigte Mofes: „Du wirit Wein- 
berge pflanzen, aber feinen Wein da- 
bon trinken“ (5. Mofe 28, 39), und 
als Verheißung eines normalen Zu- 
tandes Amos: „Mein Volk Israel 
joll wieder Weinberge pflanzen und 
Wein davon trinken.” (Amos 9,14). 
„Zu der Zeit wird man fingen vom 


Weinberg des beiten Wein: (ef. 
27, 2). „Trinfe deinen Wein mit 


frohem Herzen,” ruft der Prediger 
aus, (Pred. 9,7) und Mofes befiehlt, 
„was dein Herz begehrt, für Rin- 
der und Kleinvieh, für Wein und 
itarfes Getränke und follit dich freu- 
en vor dem Herrn, deinem Gott, du 
und dein Haus“ (5. Mof. 14,26). 

Wer da Sagt, „Wein iſt Gift“, der 
macht Chriſtus zu einem Giftmifcher 
und Giftrinfer. Welche Läiterung iſt 
folhes! Warum Chriitus es für 
aut befand, Waſſer zu einem treffli- 
chen Wein fiir ſchon Trinfende um- 
zumwandeln, nun damit feine Serr- 
Tichfeit zu offenbaren, und warum 
Er Brot und Wein zu Sinnbildern 
feines Fleiſches und Blutes machte, 
das weiß ich nicht und das iſt mir 
auch zu hoch und zu tief; aber ich 
laſſe in Ehrfurcht ſtehen, mas ae- 
ſchrieben ſteht und verachte die ärm— 
lichen Ausflüchte, womit gewiſſe 
Abſtinenten dieſe ihnen recht unbe— 
aueme Tatſache abzuſchwächen ſich be— 
mühen. So behaupten z. B. die Ab— 
ſtinenten, Jeſus habe „ungegohrenen 


Wein“ gemacht. Da hätte der Haus— 


meiſter wahrlich ein ſchiefes Geſicht 
gemacht und Jeſus darum nicht ge— 
lobt. Außerdem gab es, als Jeſus 
beim Paſſamahl Wein trank, im Mo- 
nat April in Serufalem noch feinen 
ungegohrenen Mojt. Ebenfalls wä— 
re es abjurd, Matth. 11, 19 und 
Markus 2, 16 auf ungegohrenen 
Wein zu deuten. Klügeln wir nicht 
am Wort herum! Wein iſt Wein. 
Wenn andere jagen, Jeſus würde 
heutzutage nicht mehr Waſſer zu 
Bein, jondern Wein zu Waſſer ma- 
hen, fo nenne ic) das eine anmajjen- 
de Zurechtweifung des Sohnes Got- 
tes, der, merfe es dir überhaupt, 
nicht nach unfern Anfichten und gei- 
tigen Moden fragt. Er wäre heute 
gerade fo wenig abitinent wie da- 
mal3, und würde heute tun, was 
er damals tat. Er war nicht „das 
Kind feiner Zeit“, in damaligen An- 
Ihauungen befangen; fondern Er it 
„Derjelbe gejtern, heute und in 
Ewigkeit” und all Sein Tun bat 
ewigen Grund und Bedeutung. Wen 
diefes Wunder unangenehm berührt, 
wen dasfelbe unbequem tit, der be- 
weiſt damit, dab fein Chrijtentum 
noch unfrei und unflar iſt, und da 
er heutzutage wie damals die Phari- 
ſäer und andere, fich über einen mit 
Zöllnern trinfenden „Weinfäufer“ 
ärgern würde (Luk. 7, 12). 

Neden wir nun etwa den Trin- 
fern das Wort? Gott beiwahre! 
Trunfenheit iſt nicht blos eine 
Krankheit, ſondern eine ſchwere, von 
der Bibel verurteilte Sünde. „Sau- 


fet euch nicht voll Wein (Eph. 5, 
18); „Trunfenbolde werden da3 


Neich Gottes nicht ererben” (1. Kor. 
5, 6). Das follte man wenigſtens 
feinem Chriiten zu fagen brauden. 
Wem jein Gewiſſen das nicht jagt, 
von dem iſt nicht viel zu boffen. 
Trunffucht, Unkeuſchheit, Bibelfri- 
tif und Monismus fir die Seele, 
find Krebsſchäden vieler Menfchen. 
Die Pflicht eines jeden Ehriiten iſt 
es, ihnen nach Kräften entgegen zu 
arbeiten. Aber weil die Sache ebenfo 
ernit und das Elend fo groß und of- 
fenfundig ilt, follen heilfame Beitre- 
bungen nicht durch faliches Beiwerk 
und tendenziöfe Mache geichwächt 
werden. Wenn 3.9. nach amerifani- 
ſchem Muster Kinder gedränat wer- 
den einem Bund mit antialfoholi- 
fchen Gelübden beizutreten. Mbaefe- 
ben davon, da ſolche berfrühten 
Entichliegunaen unpädagogiih und 
ein unftatthafter Eingriff in die Fa— 
milie und in väterliche Autorität 
find, erzieht man doch dadurch ſelbſt— 
aerehte Wharifäerlein, welche wenn 
jie die Fränflihe Mutter oder den 
alten Großvater ein Glas Wein trin- 
fen fehlen, einander anitoßen und 
flüſtern: die find auch noch „aebun- 
den“, mährend fie es jelber find 
durch Menſchenſatzungen. 

Wenn ſolche Kinder, wie ich es 
las, gelehrt werden, falls man ih— 
nen ein Glas Wein anbietet, wie 
Xofeph ausrufen: „Wie follt ich ein 
fo arofes Uebel tun und wider Gott 
ſündigen?“ fo meife ich folches als 
einen frechen Mikbrauch des göttli- 
chen Wortes zuriick, denn es iſt nicht 
wahr, daß ein Glas Wein trinfen 
ein Sünde ilt wider Gott. Na, aber 
um des Beiſpiels millen für die an- 
dere und Schwachen follen mir Waſ— 
fer trinfen, rufen viele aus. Auch 
folhen gegenüber berufe ich mid 
auf das Tun Chrifti. Man glaube 


18, Auguſt 


ja nit, daß Trunkſucht in JIsrael 
weniger verbreitet war, wie heute! 
(Das Gegenteil menigitens «eigen 
die Propheten, oder dab die Zöllner 
und ſelbſt die Phariſäer, bei denen 
er aß, nicht auch des Trinfens zu 
viel taten? Warum gab Sefus ihnen 
nicht das Beifpiel der Enthaltjam: 
feit? Warum tranf Er nicht bei ih- 
ren Gajtmählern nur Wafjer? Nicht 
dab ich unter unbibliſchem, jelbitge- 
machtem Gejet ſtehe, ſoll ich andern 
zeigen, fondern daß ich, bei völliger 
Freiheit zu eſſen und zu trinken und 
dabei der Welt Lujt und Eitelfeit 
verachtend, mit den Blicken nad 
Oben, vor Gott wandle, das joll 
mein Zeugnis fein. Das Trinfer nur 
durch völlige Enthaltfamfeit geheilt 
werden fönnen, davon bin auch id 
überzeugt. Glaubt nun einer, der 
unter Trinfern lebt, dadurch beifer 
auf fie einwirken zu fünnen, dab er 
nur Waller trinkt, jo tue er es, ich eh- 
re jeine Anftcht und feine Gefinnung 
und ſchätze ihn darum nicht geringer 
und auch nicht höher; werde ihn aber 
bedauern, wenn er ſich deshalb für 
einen befonderen Chriiten hält, oder 
mir fogar fein Teil als Chriſten— 
pfliht und Gewiſſensſache aufdrän- 
gen wollte. Wenn Paulus die Rö— 
mer und Korinther ermahnt, „ja 


nicht durch Fleiſcheſſen oder Wein-* 


trinfen den fehmächeren Bruder zu 
ärgern, fo verjteht er bier nicht das 
völlig unverfängliche tägliche Eſſen 
und Trinken an fich, fondern die ihm 
wohlbefannte unverbrüchliche dortige 
Sitte, alles Fleiſch den Göten zu 
weihen und von jedem Becher Wein 
einige Tropfen dem Supiter oder den 
HSausgöttern zu fpenden. Am Trin- 
fen diefes den Göttern gereichten 
Meines nehmen ſchwächere Chriften 
Anſtoß, wie Kar aus Nömer 4, 20 
und 1. Kor. 8, 7 zur fehen iſt. Eben- 
fo bezieht fich das „Wer ſchwach iſt, 
der iſſet Kraut, (Röm. 12, 2) nicht 
auf etwaigen Vegeterianismus, fon- 
dern auf die Furcht der damalimen 


Chriiten, dem Göten geopfertes 
Fleiſch zu eſſen (1. Kor. 10, 28). 


Nicht aber ermahnet der Apoitel den 
Tintotheus, etwa Wein zu trinken, 
wenn nicht jemand Nergernis daran 
nehme. ch bin keineswegs berpflid- 
tet, wenn einzelne Mbitinenten be» 
ihränfte Chriſten überreden, Wein 
trinfen fei Sünde; foldhen zu lieb auf 
meine Freiheit zu verzichten und al- 
fo ihrem Srrtum zu buldigen. Hat 
doch felbit Chriſtus das Weintrinfen 
nicht aufgegeben, weil einige daran 
Anſtoß nahmen. Nichtiger iſt es, 
wenn ich (obgleich ich und die Meinen 
ſehr gui ohne Alkohol auskommen) 
ſfolchen Abſtinenten je und je mit der 
Tat beweiſe, daß ein mahrer Chriſt 
auch, wie fein Herr, Wein trinken 
fann und darf. Ein Schweizer Ab— 
itinent fante: „Wir wollen die Men- 
ichen durch Abſtinenz au Gott füh- 
ren.” Das iſt auch ein jehr unwahres 
Wort. Abſtinenz fiihrt weder die 
Einzelnen noch die Völker au Gott, 
wie die Bibel fie als zur Buße und 
zur Gott führendes Mittel weder 
kennt noch empfiehlt. Der unfittliche 
Zola, und mander verruchte Wuche- 
rer und Geizhals waren abitinent. 
Die Türfen, die 60000 Armenter 
niedermetelten, und die araufamen 
Mauren- und SHavenhändler der 
Sahara find Abſtinenten; und ebenio 
auch die Turfenitaner, vielleicht das 
einziae Wolf, das Fein beraufchendes 
Setränfe Kennt, und von denen Rei- 
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fende behaupten, dab fie feig, ber 
räteriſch, graufam und durchaus 
unzuverläflig find. Auf Gottes und 
Chriſti Wort gejtüßt, jagen wir, daß 
es jedem Chriiten geitattet ijt und 
im Abendmahl jogar geboten iſt, 
Wein zu trinken, und daß wir durd)- 
aus nicht gejfonnen find, von irgend 
einem Menſchen oder Chriſten uns 
diefes Recht bejtreiten zu laſſen. 
Auch ſteht es jedem Chriſten frei, 
ſich dieſes Genuſſes zeitweife, aud) 
endgültig zu enthalten, er muß dieſe 
Enthaltſamkeit bloß nicht anderen 
vorſchreiben weil eſſen und nicht eſ— 
ſen, trinken und nicht trinken, über— 
haupt mit Bekehrung und Chriſten— 
tum nichts zu tun haben. Chriſtus 
befahl den 70 Sendlingen: „Wenn 
ihr in ein Haus eingehet, ſo eſſet 
und trinket, was man euch vorſetzt“. 
Paulus ſagt: „Laſſet euch niemand 
Gewiſſen machen über Speiſe und 
Trank. Ein Rundſchauleſer. 





Wer weiſe iſt, der höret zu und beſ— 

ſert ſich; nnd wer verſtändig iſt, der 

laßt ſich raten. Daß er verſtehe die 

Sprüdje und ihre Dentung, die Leh— 

re der Weifen und ihre Beifpiele, 
Spr. 1,5. 6. 


Sch als Leſer interejliere mich im- 
mer für die vielfeitigen Berichte, Er- 
mahnungen und Zurechtweiſungen 
in der Rundſchau. Beſondere Ver— 
anlaſſung zu folgendem Schreiben 
trugen die zwei Berichte in letzter 
No. 31 mit den Unterſchriften „Ein 


Leſer der Rundſchau“ und „Eine 
Scmweiter“ . Sch ſtimme dem darin 


aclagten voll und ganz bei. Doch 
möchte auch ich noch etwas jagen und 
ergangen, da im zweiten Bericht ge- 
wünſcht wird, daß fich noch jemand 
darüber erfläre. Dazu hat diejes eine 
Frau geichrieben, die es gewagt hat, 
an die Deffentlichfeitt zu bringen, 
was eigentlich der Männer als Füh— 
rer Aufgabe iſt. Aber fie hat recht ge- 
tan. Sie jelbit gibt es zu. Sie fagt 
aber auch, dab darüber nie gefchrie- 
ben wird. Mir fam bei diefem Le— 
len die Stelle in Richter 5, 6—9 in 
den Sinn. 8.7 heißt e8: Es ge 
brach an Yührern, bi dab ich, De- 
bora, auffam, eine Mutter in Sirael. 
Vers 8: Ein neues hat Gott erwählt. 
Vers 9 jagt fie aber: mein Herz it 
mit den Gebietern. Wir finden in 
derfelben Nummer einen Auffat aus 
dem Engliichen dur Aelt. B. 9. Un- 
rııh überfett. Die Tatſache, daß die 
Mehrheit der Männer fich rafieren 
und hiermit mehr oder weniger in 
Schuld find, treten fie ſchon nicht öf- 
fentlich dagegen auf. Doch müſſen fie 
es oft entaegennehmen, wenn eine 
weibliche Perſon ermahnt wird übers 
Saarfchneiden, die Antwort erhalten, 
wenn dn den Bart fcheren kannſt, 
fann ich auch mein Haar ſchneiden. 
Es mar aut, dat die Schreiberin 
niht nur das Saarfchneiden er- 
wähnte, fondern auch das Saarfräu- 
jeln, fowie um die Ohren wickeln er- 
mähnte. Eine. die nun notaedrun- 
aen nicht fchneidet, tut aber das an- 
dere, fo iſt es dasſelbe. 

Da nun aber gegen dns SHaar- 
Irhneiden bewiefen wird mit Gottes 
Wort, daß es nicht recht iit, fo kann 
man auch. wenn man etwas gegen 
das Barticheren ſagen will, nicht an- 
ders ala Gottes Wort darüber ent- 

« Icheidem laſſen. Die erite Stelle, die 
wohl zuerſt in Betracht kommt iſt in 
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1. Mofe 1, 26: Und Gott ſprach: 
Yajjet uns Meunſchen maden ein 
Bild, das uns gleich ſei. Was nun 
das Yeußere betrifft, fonnte Er wohl 
nichts Erhabeneres und Schöneres 
dem Menſchen geben, als Ihm gleich 
zu fein. Und ehe der Menſch gefün- 
digt hat, muß er wunderſchön aus- 
gejehen haben, audy mit dem Bart. 
Dem Manne war der Bart gewiß 
aud zur Zierde gegeben. Und die- 
jer wächjt immer wieder, ob er wohl 
immer wieder abgejchnitten wird. 
Der oben angegebene Text jagt zum 
Schluß, „daß er verjtehe die Lehre 
der Weifen und ihre Beifpiele.“ 
Welche Weile und deren Beifpiele 
finden wir in der Bibel? Das erite 
Wort vom Bart finden wir in 3. 
Moſe 14, 9. Um den Ausfat zu rei- 
nigen, Sollten fie die Saare am 
Haupt, Bart und Augenbrauen ab- 
iheren. 3. Moſe 21, 5, iſt ein di— 
reftes Verbot. Weiter finden wir 
2. Sam. 10, 4, wo die Knechte Da- 
vids geichändet waren. Sie durf- 
ten nicht in die Stadt kommen, bis 
ihnen der Bart gewachſen war. Wä— 
re e3 zuläffig gewejen, wie es heute 
iit, fo hätten fie in die Stadt fommen 
dürfen. 2. Sam. 20, 9: Joab fahte 
mit feiner rechten Sand Amaſa bei 
dem Bart. Hier fehen wir, daß e8 
die Weile war, den Bart lang zu tra- 
gen. Sch möchte noch eine Stelle 
berabfließt auf den Bart, den Bart 
anführen, Bi. 133, 2: Wie das koſt— 
barjte Salböl auf dem Haupte, da3 
Aarons, der herabflicht, bis auf den 
Saum feiner Kleider. So weit haben 
wir gefunden, dab es für uns Bei- 
fpiele waren. 

Doc kommen wir bis in den neu— 
en Bund. Jeſus fam in jein Eigen- 
tum und wurde als Jude geboren: 
und jedermann” wird zugeben, daß 
die Nuden damals alle VBollbärte ge- 
tragen haben, und tun es heute noch) 
So hat Jeſus felbit es getan. Joh. 
14, S: Sprit zu ihm Philippus: 
Herr zeige uns den Vater, jo genügt 
ung, V. 9: Philippus, wer mich fieht, 
der fieht den Vater. Apg. 1, 11, leſen 
wir, jo wie er iſt aufgefahren, wird 
er wiederfommen. 

So viele fih unternommen haben, 
bon Sefum ein Bild zu zeichnen, ha- 
ben es bisher unterlafien, ihn ohne 
einen langen Part darzuitellen. Es 
wird wohl in Gottes Plan jo gewe— 
fen fein, den Mann mit dem ſchönen 
Bart auszustatten, und etwas größe— 
rer Geſtalt als das Weib, damit der 
Unterfchied klar bervortrete. 

Diefen in Kürze angeführten 
Steffen nad Sollte es wohl bibliſch 
fein, wenn nicht der Bart aefchoren 
würde merden, was für Ungemach 
und Unfojten fönnten aejpart wer- 
den. Wer fünnte es glauben, daß 
der liebe Gott fo ein große Laſt den 
Menichen follte aufaeladen haben, 
jede Woche, ja bald jeden Tag, dieſer 
lage fih zu unterziehen. 

Ein Leſer der Rundichau. 





Grzichung des Kindes zum Gehen. 


Eine Aufgabe der Mutter ijt es, in 
dem Kinde die Freude am Geben wach— 
zurufen. Das Sind muß e3 als eine 
Ehre anjehen, wenn e3 bon jeinem Ku— 
chen oder Konfeft mitteilen darf. Es 
muß ihm eine Genugtuung fein, wenn 
die Mutter von feinem Kuchen ver— 


fucht, oder wenn e3 den Dienjtboten et— 


was dabon abgeben fann, oder einem 
franfen Kinde im Haufe oder in der 
Nachbarſchaft etwas bringen darf Es 
fol fein Drud vorhanden fein, der das 
Kind zwingt, fondern freudig muß es 
mitteilen — Einen fröhliden Geber hat 
Gott lieb Das Mitteilen erfordert im— 
mer ein perfönliches Entjagen, darum 
iſt es Sache der Erziehung, in dem Kin— 
de die Freude am Geben zu wecken. Die 
Mutter laſſe die Almofen, ſoweit e3 mög— 
lich ift, an den armen Mann, die kran— 
fe Frau, das Hungernde Kind durch die 
Hand des Kindes gehen, das weckt das 
Mitleid und lehrt Barmherzigkeit üben. 
Das Kind lernt die Wahrheit des Wor— 
tes: „Geben ijt jeliger als Nehmen“ 
am tiefiten fennen, wenn es fich jelbjt et= 
was entzieht, um anderen eine Freude 
zu maden; darum leite die Mutter es 
dazu an. Es iſt durchaus nicht richtig, 
wenn man dem Slinde, das mit jtrahlen= 
dem Gefichte feine Tüte Herumreicht, 
fagt: „Danke, behalte das nur, das iſt 
fir di, Kind.“ Diefe falſche Güte 
unterdrüdt die Gebefreudigfeit des Kin— 
des, es macht da3 Kind felbitfüchtig. Man 
muß auch annehmen, was ein Kind ei— 
nem anbietet, ſelbſt wenn es mit wenig 
fauberen Händen angeboten wird und 
das Gebotene nicht verlodend ausſieht. 
Ein kindliches Geſchenk darf man nicht 
geringichäbig behandeln; das weiche Kin— 
dergemüt iſt leicht verwundet, und Die 
Freude am Mitteilen wird vernichtet. Es 
macht feinen guten Eindrud, wenn ein 
Kind etwas Eßbares, das es zum Ge— 
ſchenk erhielt, hartherzig vor den Augen 
der anderen Kinder verzehrt und keine 
Notiz von ihren ſehnſüchtigen Blicken 
nimmt, oder wenn e3 das Ding bverjtedt 
und heimlich verzehrt. Vor allem fehe 
die Mutter darauf, daß es allen feinen 
Geſchwiſtern davon mitteilt. 


— — — — 


Ein Brief. 


Zur Mahnung für junge Männer. 


Aus Südamerifa befam ih einen 
Brief, in dem der Schreiber ein erſchüt— 
terndes Belenntnis ablegt. Es Heißt 
darin: 

„Ich ſchäme mich zu jagen, dab id) 
fchon jeit früher Kindheit die Sünde ge— 
gen den eigenen Leib begangen habe. Es 
ging immer weiter abwärts mit mir, und 
heute bin ich 27 Jahre alt, aber ich bin 
ruiniert für mein ganzes Xeben. Ich 
zittere an allen Gliedern, habe öfter 
Herzklopfen und Bauch- und Blaſenbe— 
ſchwerden, Schwindelanfälle, jtarfes Oh— 
renfaufen, und — mas das Schlimmite 
ist; — die Gehörnerven find fo ſchwach 
geworden, ſodaß ich nur jehr ſchwer hö— 
re. Beſonders in der letzten Zeit iſt es 
damit ſehr ſchlecht geworden. Ich 
möchte mich wohl gerne verheiraten, ich 
kann es aber nicht tun, um nicht etwa 
ein Mädchen unglücklich zu machen, denn 
ich fürchte in ſpäteren Jahren das Ge— 
hör ganz zu verlieren. 

O, ich möchte Sie dringend bitten, 
nehmen Sie es zur beſonderen Aufgabe, 
die deutſche Jugend vor dieſem ſchreckli— 
chen Laſter zu warnen und zu behüten; 
unendlich viel Unglück kann dadurch ver— 
hütet werden. Und man iſt ganz madt- 
108 dagegen, wenn man einmal in den 
Krallen des Satans iſt.“ 

Sit das nicht furchtbar? Und wieviele 
junge Leute find auf dein gleichen Wegel 
Wie mande Mutter weiß es garnicht, 
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woher die trüben Augen ihres Sohnes 
fommen und warum er fo ſcheu ift und 
die Einfamkeit aufſucht. Hier Yiegt der 
Grund: unfere Jugend iſt durchſeucht 
bon der Sünde gegen den eigenen Leib, 
Vater, Mutter, wach auf! Sag deinem 
Sohne, wohin das führt! Daß er eine 
Nuine wird, wenn andere in der Fülle 
der Kraft und auf der Höhe des Lebens 
ftehen. Noch iſt es Zeit, dab du ihn 
warnſt; aber vielleiht ijt es die höchſte 
Zeit. Denn je länger Diefes, freble 
Spiel mit der Kraft des Mannes dauert, 
um fo furdhtbarer find die Kolgen. 

Und du junger Mann, der du dieſe 
Zeilen lieſt, laß dich warnen! Fährſt du 
fort mit diefer Sünde, dann bijt du dein 
eigener Totengräber, Du begräbjt dein 
Lebensglüf und deine Zulunftsausfich- 
ten. Es wird nichts aus dir, wenn du 
nicht loskommſt bon dieſer furdhtbaren 
Gebundenheit! Brid ab! Hör auf! So— 
fort! Was die Folgen find, das jagt dir 
der arme junge Mann, dejjen Brief ich 
dich habe leſen laſſen. 

Wie du loskommen follit und kannſt? 
Mit eigenen Vorſätzen und Bemühungen 
nicht. Das ift ganz umfonjt und vergeb— 
lich. Du mußt zu Jeſus kommen! Er 
iſt ein Durchbrecher aller Bande. Ihn 
mußt du um Vergebung deiner 
Sünden bitten, denn es it Sünde, 
was du tuſt, ſchwere Sünde, das laß dir 
gejagt fein, und Ihn mußt du bitten, 
daß Er dir durch Seinen heiligen Geijt 
Kraft geben möchte zu einem neuen 


Leben. Das kannn Er und das will 

Er aud. Darum: 

„Komm zu dem Heiland, komme nod) 
beut! 


Folg Seinem Wort, jett ift es noch Zeit. 
Er iſt uns nah, zum Segnen bereit, 
und ruft fo freundlich: Komm!” €. M. 


—-- — 


Wie Sntan auftritt! 


Der berühmte öfterreichifche Volkspre— 
Diger Abraham a Santa Clara war ein 
geborener Badenfer; er trat frühzeitig 
als Mönd in ein öjterreichiiches Kloſter 
ein und Hatte troß feiner gewaltigen 
Derbheit die Ehre, Faiferlicher Hofpredi— 
ger zu werden. Er beſaß die Fähigkeit, 
auf padend volfstümlihe Art tiefe 
Wahrheiten zu jagen. Die Frage „Was 
iſt der Teufel?“ hat er folgendermaßen 
beantwortet: „Der Teufel ijt ein Mas 
ler, denn er malt manchem etwas Blau— 
es vor die Augen. Er iit ein Schlojier, 
denn er jchließt mandem einen Riegel. 
Er iſt ein Fuhrman,n denn er fährt 
manden hinter das Licht. Er ift ein 
Bader, denn er bereitet manchem ein 
jchlimmes Bad. Er iſt ein Fiſcher, gebt 
aber meijtens mit faulen Fijchen um. 
Er iſt ein Seiler und macht viel taufend 
Fallitride. Er iſt ein Naufmann, han— 
delt aber nur mit Bärenhäutezeug. Er 
iſt ein Gärtner und verblümt alle feine 
Schelmereien. Er iſt ein Schufter und 
till, daß ein jeder über feinen Leiſten 
geichlagen werde. Er iſt ein Drechſler 
und dreht gar vielen eine lange Naſe. 
Er iſt ein Kürfchner, aber ſetzt manchem 
ein Ungeziefer in den Pelz. Meiitens 
iſt er ein Holzipalter, deſſen einzige Ar— 
beit das Zerfpalten ijt.“ Alle Berufsar— 
ten, vom Negierungstiih bis zum Ta— 
gelöhner, veriteht der Teufel. Und in 
allen iſt er tätig. Darum mirtichaften mir 
fo abwärts. Er tit ein Lügner von Ans 


fang. 





Korreipondenzen 
Die Erde ift des Herrn. 


So ſpricht Gott der Herr jelbit 
nad) Pi. 50 und fo befannten die 
alten Gläubigen nad) Pf. 24. So 
fang man auch im Heiligtum zu Je— 
rufalem, nad diefen Pſalmen, und 
freuten fich deijen. DO, dann hat Er 
doc) jehr viel Land, ja die ganze Er- 
de, und wer dadrinnen iſt! Aber 
noch mehr, aud) die darauf wohnen 
jind des Herrn nad jenen Worten. 
Na, dann hat Gott doch viel und ilt 
fehr rei; und das zu willen und 
davon zu reden war jenen alten und 
heiligen Schreibern Seligfeit, und 
iſt es auch jest noch, allen die das 
glauben und befennen. 

Warum ich aber in meiner Un- 
vollkommenheit von diefer Wahrheit 
jchreibe, it: weil ich wieder Gele- 
genheit hatte, nod) etwas mehr von 
der Erde zu fehen, die des Herrn ilt. 
Und zwar auf der Reife nad) Monta- 
na zur Konferenz bei Luſtre und 
fonit; von dort nad) Herbert, Sasf., 
und zurück nad) Haufe. Der firdliche 
Teil des europätihen Rußlands iſt 
ja ein jchönes Land und der weitli- 
che Teil Sibiriens nicht weniger. 
Nach Mittelafien zu, aber nicht jo 
aut, wie auch andere Teile der euro- 
päifchen Neiche. Aber der amerifa- 
nifche Kontinent, fo viel ih ſchon 
davon gejehen, in Canada und den 
Vereinigten Staaten, hat doch Ge— 
gende, Orte und Plätze, die an 
Schönheit und Fruchtbarkeit jene 
Gegende, in Europa und Aſien, viel- 
leicht übertreffen, d.h., fo weit id 
dort und bier nun gejehen und er- 
jahren. Nicht aber, da es nicht aud) 
hier Gegende gibt, die an Schönheit 
und Fruchtbarkeit zurück jtehen. 

Don Morden, Man., den 24. Ju- 
ni, fuhr ich mit andern bei Walhalla 
über die Grenze bi8 Grand Forks, 
und von da bi8 Fargo; längit der 
Pahn war die Gegend fchöon und 
fruchtbar. Aber die letzte Strede war 
nicht zu ſehen, weil die Sonne nad) 
dem Weiten eilte, um Aſien und Eu- 
ropa auch wieder Licht zu geben. 
Nachdem ich und der liebe Bruder 
9. S. Voth in Fargo angenehm ge- 
nädtigt, trafen wir aud noch Mill. 
8. Voths, und in Gemeinſchaft ſetz— 
ten wir unfere Reife fort. . 

Fargo, wie auch Grand Forks 
find recht jchöne Städte in N. Daf. 
Den ganzen Weg von Fargo, N. 
Daf., bis Wolf Point, Mont., etwa 
461 Meilen durften wir am Tage 
zurüclegen. Dort waren einige Ge— 
gende nicht jo ſchön und fruchtbar, 
und befonders der Ort, der der In— 
dianer Teil genannt wird, längit dem 
Miſſouri Fluß. E3 hatten ſich im- 
mer mehr Konferenzgälte zu uns ge- 
fellt auf dem Wege, und es war eine 
ziemliche Zahl, die bei Wolf Point 
ausſtiegen. Die über 40 Meilen bis 
Luſtre legten wir auf ſchönen Auto— 
mobilen zurücd. Aber weld ein An- 
blick bot ſich uns, al3 wieder die lie- 
be Sonne von Europa über den At- 
lantifhen Ozean nad unferm ſchö— 
nen Amerifa zurücffehrte! 

Man jah eine Gegend mit einem 
Klima wie ein füdruffiiher Ruklän- 
der feit 66 Sahren es fennt und ge- 
wohnt ijt. Nein, daß in Montana 
folhe Gegend fei, jo ſchön und fo 
fruchtbar, das hätte ich nicht gedacht. 
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Weil ich von einigen mehreren an- 
ders gehört, die von dort fortgezo- 
gen. Doch man erflärte mir, daß je- 
ne Gegend auch nicht fruchtbar fei, 
bon wo aud) Br. 3. Peters dort war. 

Luſtre und Umgegend, ſehr gro- 
ber Flächenraum, ijt baumlos, jtar- 
fer Graswuchs; die Erde fruchtbar, 
das zeigte auch das damals ähren— 
friegende Getreide. Es find Täler 
und Ebene, aber hohe Berge nicht. 
Wie noch Alte, von der Molotjchna 
und Alt-Stolonie in Rußland, es 
willen. Wahrlid, eine ſchöne und 
frudtbare Gegend für den Ackerbau! 
Das Land iſt dert noch billig und 
tollen noch von dein nicht bejjeren 
Lande, Heimſtätten zu haben jein. 
Obzwar dort ſchon viele der Unjern 
wohnen, wunderte es mid) doch, daß 
nicht Ion mehr dorthin gegangen, 
von denen Die das Necht haben, wel- 
ches wir Rußländer nicht haben. Daß 
es dort gut ilt, offenbart ſich an dem, 
was die dortigen Farmer in der 
furzen Zeit von 10 Sahren in ma- 
terieller Hinficht erreicht und erivor 
ben haben. Es gefällt ihnen dort 
jehr und gebt ihnen gut. Von da in 
Veontana nad) der canadjichen Gren- 
3e, diesſeits Opheim, da wurden die 
Berge höher und die Täler tiefer, 
auch diesjeit der Grenze in Canada, 
Saskatchewan, iſt es fo; aber immer 
aroße Ländereien dazwiſchen, welche 
doch jchöne, hoffnungsvolle Anfied- 
lungen für rußländifche Bauern und 
andere geben würden. Die befäten 
Felder von Luſtre, Mont. bis nabe 
zu Serbert in Sasfatchewan faben 
mehr oder weniger hoffnungsvoll 
aus. Bei Herbert aber war es an- 
ders, und hernad) foll der Hagel noch 
viel gefchadet haben. Bei dem Städt- 
chen Alerander, nahe bei Brandon, 
Man., wo mehrere Gefchwijter aus 
Rußland gefauft und ſich bleibend 
niedergelalien, ſah es recht ſchön und 
boffnungsvoll aus. Das Getreide 
ſah fruchtbar und recht viel veripre- 
hend, in voller Mehre. Es find da 
einige 12 bis 15 Familien, etwas 
zeritreut, angefiedelt; mandem 
fommt es etwas teuer vor, das fie 
verjbrochen dafür zu zahlen, aber fie 
jelbjt leben in Hoffnung und glau- 
ben es mit guten Leuten zu tun zu 
haben. Die Gegend ift ſchön und 
fruchtbar und iſt noch viel Gelegen- 
heit fiir andere, fih dort auch an- 
zuſiedeln; was fie da auch wünſchen. 
Als ich aber wieder nad) Haufe, nad) 
Winkler, Man., fam, freute ich mich, 
daß diefe Gegend, an Schönheit und 
Sruchtbarfeit, den andern, mir jo 
wert erfcheinenden Gegenden, wo ich 
fein durfte, nicht zuriick jteht. 

Und alle diefe Teile unjerer al- 
ten Erde gehören zu der Erde, oder 
find auf der felben Erde, die des 
Herrn ilt; und wer ſich Gottes des 
Vaters freut, nicht nur als jeines 
Scöpfers, jondern weiß, daß er 
Sein Kind ilt, dur den Glauben 
an Sefum Ehrijtum, der hat Freude 
an dem, das feines Vaters iſt. Alſo 
auch an der Erde, ihrer Schönheit 
und Fruchtbarkeit. Und wunderbar, 
au in Ewigfeit hat Gott der Herr 
den Seinen eine Erde, eine neue 
Erde verheißen, wohl weil die Men- 
Ihen für die Erde, oder die Erde 
für die Menſchen erfchaffen. Wir fol- 
len aud in Ewigkeit nicht ohne Er- 
de ſein. 

‚Die alte Erde haben alle unfre 
lieben Väter und Mütter verlajjen 


müſſen, auch wir alle und bald aud) 
die Letzten, die darauf wohnen, ver- 
laſſen fie, wie auch jene, für immer, 
weil wir gefiindigt und die Erde mit 
ihrer Schönheit und Fruchtbairfeit 
vergehen muß. Wie der Apojtel Pet- 
rus davon gefchrieben in 2. Petri 
3 und Sohannes offenbart ward. 
Dffb, 21, 1. Aber wir dürfen als 
folhe doch getroit fein, denn Gott 
der Vater bat durch Jeſum Chri- 
ſtum uns das felige Recht erworben, 
mit Petrus jagen zu dürfen: „Wir 
erivarten eines neuen Himmels und 
einer neuen Erde uſw.“ 2. Betr. 3, 
13. Und Johannes hatte Befehl zu 
ichreiben: „Sch Jah einen neuen 
Himmel und eine neue Erde uſw.“ 
Offb. 21. Jeſaias aber haf jchreiben 
dürfen: „Daß man der vorigen nicht 
mehr gedenken wird noch zu Herzen 
nehmen.“ Sej. 65, 17. 
Zur Heimat dort droben 
Zieht’3 mic) aus der Welt, 
Die Heimat da droben 
Allein mir gefällt. 
Nichts jtillt bier mein Sehnen, 
Mein Herz bleibet leer, 
Dort ewig zu wohnen, 
Sit was ich begehr! 
Leb' wohl denn, o Erde, 

Sch bin nur dein Gait, 
Behalt deine Freuden, 
Behalt' deine Laſt! 
Es ſind deine Berge 
Und Täler gar ſchön, 
Doch nicht zu vergleichen 
Den himmliſchen Höh'n. 

Hermann A. Neufeld. 


Sachlich, ſachlich, nicht perſönlich ... 


Zuerſt erſuche ich den lieben Edi— 
tor der Rundſchau, die Fehler, die 
in dem kurzen Aufſatz „Sachliche Po— 
lemik“ enthalten ſind, zurechtzuſtel— 
len. 

„Goethe“ wird allgemein ge— 
ſchrieben nicht „Göthe“. Einen 
Turmwärter Jahn kenne ich nicht. 
„Iurndater” Jahn, ein Zeitgenoſſe 
der Freiheitskriege in Deutſchland. 
Auguſt Sauer iſt nicht der Neſtor 
der Natur-, ſondern der Literatur⸗ 
wiſſenſchaft. Zudem hatte die Zen— 
furfchere der Rundſchau im letzten 
Sate einige Worte weggeſchnitten. 
Andernfalls hätte fich mein Gegner 
vielleicht nicht fo an den Onkel Au- 
guſt geitoßen, der, nebenbei bemerft, 
mich und wohl auch ihn, mit literar- 
hiſtoriſchen und philologifchen 
Kenntnifjen erdrücken könnte. 

Sodann muß ich dem lieben ©. 
G. Wiens noch etwas auf feinen 
legten Aufſatz erwidern. Der Aus- 
druck „Donkichotſtwo“ iſt, denke ich, 
unſachlich, perſönlich gereizt und 
letzten Endes ein gut geſchleuderter 
Bumerang. „Donkichotſtwo“ iſt doch— 
wohl mehr ruſſiſch; Hochdentich heißt 
es wohl Donkichoterie. Doch das iſt 
Bagatelle. Banal aber iſt die Be— 
hauptung oder die Frage, ob ich mich 
mit dem Gedanken trage, das Platt 
zur Sprache der Studierſtube zu 
machen. Sch hatte anitatt „noch“ 
ebenſo gut „weil“ fchreiben Fönnen, 
der Sinn bleibt derfelbe. Indem man 
etwas widerlegen will, foll man nicht 
Argumente verdrehen. 

Jedoch noch einmal zurück zu 
Onkel Auguſt. Er iſt der geiltige 
Vater der auf den genealogiichen 
und ſtammesgeſchichtlichen Gefichts- 
puntt begründete Literaturgeſchichts⸗ 


18. Auguſt 


methodik. Die Hauptforderung, die 
er aufſtellt, lautet: „Es iſt der Ver— 
ſuch zu machen, einen Abriß der 
deutſchen Literaturgeſchichte in der 
Weiſe zu liefern, daß dabei von den 
volkstümlichen Grundlagen nad 
ftammeinheitfiher und landidaftli- 
cher Gliederung ausgegangen wer— 
de, dab die Landſchaften und Stäm- 
me nach ihrer Eigenart und Wed)- 
felwirfung darin mehr als bisher 
zur Geltung fommen, und daß bei 
jedem Dichter, jeder Dichtergruppe 
und jedem Dichterwerfe feitgeitellt 
werde, wie tief fie im deutſchen 
Volkstum wurzele. Der Literaturge- 
ichichte von oben trete eine literatur- 
geichichtlihe Yetrachtung von unten, 
bon den volkstümlichen Elementen 
aus, mit befonderer Berückſichtigung 
der Dinleftpoejie zur Seite.” Es 
iſt wohl nicht am Plate darüber aus: 
führlicher zu jchreiben. Wie jagt doch 
jener Philofoph?: „Nur eine Ansicht 
it unwahr — nämlich die daß 
nur eine Anficht wahr fei.“ 
3. ©. 





— — — 


Long Beach, Cal. den 2. Auguſt 


Hillsboro, 


Wir gedenken nach 
im halben 


Kanſas, überzuſiedeln 


- August, um das Klima zu wächſeln, 


denn in 12 Jahren unjeres Hierſeins 
iſt meine liebe Gattin immer ſchwä⸗ 
cher geworden, dazu ſehr leidend, in 


Kanſas dagegen war fie kräftiger und 


auch gejunder. Man fagt, bier in 
Galifornia werde das Blut zu dünn, 
übrigens find wir ja auch bereits in 
den Jahren, wo es Abend mit uns 
verden fann. Nun dann find wir 
unter unſern lieben deutfchen Ge- 
chwiitern und Freunden. Des Herrn 
Wille geichehe. 

Muß noch zum Sclufje befen- 
nen, daß die Rundſchau uns pünft- 
lich zugefandt wurde, dazu mit lehr— 
reihen Artikeln, au im Format zu- 
nenommen bat. Wünſche Euch allen 
Gottes reichen Segen zu Eurer Ar— 
beit und G&efundheit an Seele und 
Leib. (Dante. Ed.) 

Unfere neue Adreſſe wird jein: 
A. H. Janzen, Hillsboro, Kanjas, 
Bor 213. 

Die Neffen und Freunde, die uns 
oft mit Briefen befucht haben, möd)- 
ten fich diefe letztere Adreſſe merken. 

Grüßend A. H. Janzen. 





Auf der Reiſe, den 6. Auguſt 1926. 


Werte Rundſchauleſer! 

Die Zeit unſeres Weilens in Ame— 
rika iſt nun bald abgelaufen und 
wir ſind froh, daß wir wieder dürfen 
zurückgehen auf unſer Arbeitsfeld. 

Gegenwärtig haben wir noch die 
Freude, etlihe Stationen in Sask. 
zu beſuchen und Lebewohl zu jagen. 
Wären auch noch gerne nad) Manito- 
ba gefommen, aber das will die Zeit 
uns nicht mehr erlauben. Daher nur 
noch ein „Auf Wiederjehen“ durch die 
je Spalten. (Wir beten für Euch.Ed.) 

Die Verhältniſſe find nicht ver- 
fprehend in China, aber Jeſus hat 
verheißen, bei ung zu fein bis an 
der Welt Ende und das wird er aud) 
tun. So Gott will, gedenfen wir 
den 19. August in Vaucouver einzu- 


ihiffen. Wenn noch einer oder der . 


andere möchte ein -Brieflein an uns 
ſchreiben, daß würde uns viel wert 
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fein. Wenn Ihr jchreibt, dann bitte 
zu adrejjieren an 9. C. Bartel, Baj- 
jenger on Empress of Ruſſia. 
Canadian Bacific S. ©. Er. Ban- 
couver, Canada. 





Die Evolution eines Molokaners. 


Als die Molofaner vor etiva zivanzig 
Jahren nad) Los Angeles famen, war da 
ein gewiſſer, vollen jagen Kuſnetzow, ein 
Nüngling von fiebzehn Jahren. Sein Va— 
ter ivar einer der Meltejten der Ge— 
meinde. Die ganze Kamilie war jehr 
jtreng molokaniſch. Keine Bürgerpapie- 
re wurden genommen ‚troßdem es da— 
mals nocd recht leicht war, jolche zu er— 
langen. Sie waren nad ihrer Meinung 
eben Himmelsbürger und brauchten we— 
der einen Zaren noch einen Präfidenten. 
Sie nahmen auch feine Heiratslizenzen 
heraus, wenn ihre Kinder jich verheirate- 
ten, denn Abraham, Iſaak und Jakob 
hätten das auch nicht getan. Der Vater 
gab feine Tochter wem er wollte und er= 
hielt von feinem zufünftigen Schwieger= 
fohn eine „Morgengabe“. Natürlich 
fpielte die Schwere derjelben zu der Er— 
langung des Jawortes bon jeiten Des 
Vaters oft eine große Rolle. So tie 
für alles, jo hatten die „Alten“ auch für 
diejes viel Bibelgrund. Als die Zeituns 
gen und jpäter auch die Authoritäten den 
Molvfanern auf den Leib rüdten und fie 
heichuldigten, dat fie ihre Töchter in die 
Ehe „verfauften“, fchrien fie Ach und 
Weh und mußten nach ihrer Meinung 
um ihres Glaubens willen Berfolgung 
leiden. Aengſtlich hielt man feit an dem 
Molofaner Dialekt, ein verfiimmertes 
Ruſſiſch, und noch ängitlicher juchte man 
die jungen Leute vom Erlernen der eng= 
liſchen Sprache fernzuhalten. Der jun 
ge K. liebte fein Volk und deſſen Sitten 
und Sprache, weil es eben fein Bolf und 
feine Epradde war, Er verſuchte auch 
gehorfam zu fein, aber es verleßte ihn 
tief, wenn er merfte, wie die „Amerifa- 
ner” ihn und ſeinesgleichen geringſchät— 
zend behandelten und menn er jehen 
mußte, daß er und feine Leute nur zu 
den niedrigiten und ſchmutzigſten Arbei— 
ten zugelajien wurden. Einige bejon= 
ders zelotifchen Aelteſte famen auf die 
idee eine molofanifche Zeitung heraus 
zugeben, damit die übrige Welt doch auch 
etwas bon dem ihnen verliehenen „Lich- 
te” erhalte. Der junge K. als einer der 
fähigiten in der Gemeinde, follte das 
Seßen und das Druden lernen. Er ging 
auch mit großem Eifer an die Arbeit. 
Er wollte diefen Amerikanern zeigen, daß 
er, wenn er jchon nicht Engliſch könne, 
doch in „feiner“, der ruſſiſchen Sprache, 
Tüchtiges zu leijten imjtande jei. Ein 
fremder gebildeter Ruſſe las die Korref- 
turen und wußte beim beiten Willen 
nicht, was er mit dem molofanifchen 
Kauderwelſch machen folle. Er fagte e3 
den lichen Leuten frei heraus, daß ihr 
Molokaniſch Fein richtiges Ruſſiſch ſei. 
Die Aelteſten wurden fuchswild darüber 
und ſuchten nach einem neuen Korreftur- 
lefer, fanden aber feinen, der fie befrie- 
digen fonnte. Schließlich jtarb die Pub— 
Iifationsjache eines frühzeitigen Todes. 
Dem jungen K. war es ein Schlag bor 
den Kopf zu erfahren, daß er eigentlich 
feine einzige Sprache richtig zu handha— 
ben verjtehe. Sein näditer Gedanke 
mar, gründlich Ruſſiſch zu lernen, um 
doch wenigſtens in „feiner“ Sprache et- 





Mennonitifche Rundſchau 


was leiſten zu fönnen. Aber: „Was ſoll 
ich mit der ruſſiſchen Sprache in Ameri— 
ka, unter Amerikanern, denn ich muß ja 
bei Amerikanern Arbeit ſuchen, um zu 
helfen Mutter, Vater, Brüderchen und 
Schweſterchen zu kleiden und zu nähren. 
Und mit meinem Arbeitgeber muß ich 
doch engliſch ſprechen können“. Er ſuchte 
Nat bei ſeinen Glaubensbrüdern, aber 
die hatten feinen. Einige meinten, er 
folle auf feinen Fall feine Sprache aufge 
ben, denn damit verliere er feinen Cha— 


rafter, feine guten Sitten, feine Religion . 


und vor allem feine Eigentümlichkeiten 
als Molofaner und die molofanijche Leh— 
re iverde mit der Zeit doch die Welt be— 
herrſchen. Der junge K. hatte es recht 
ſchwer, denn er liebte feine Familie und 
fein Volf. Einen Bob aber mußte er 
haben. Cinige von feinen Leuten waren 
mit der Zeit zu mäßigem Wohlitand ge= 
langt, aber jie wollten oder fonnten ihm 
nicht helfen. Er ging in eine Eiſengie— 
Berei und befam den niedrigiten, ſchmut— 
zigiten und jchiwerjten Job, denn er war 
ja nur ein Ruſſe, welcher noch nicht ein= 
mal die Landesiprache beherrichte. Gott 
ſei Danf, K. war ftarf und hatte eine 
große Willenskraft. Am Tage arbeitete er 
in der Fabrik mit großem Fleiß, ſich 
auch manche Unbill gefallen lajjend und 
an den Abenden ging er in die Abend— 
fchule für Ausländer und arbeitete dort, 
wenn möglich noch fleißiger beim Er— 
lernen der Englischen Sprache. Seine 
Eltern jchüttelten bejorgt die Köpfe über 
ihn, aber wenn er feinen Wochenlohn 
heimbrachte und denſelben gehorjamit 
feinem Vater einhändigte, dann ver— 
ftummten die Vorwürfe wenigstens auf 
ein Weilchen. Außerdem war er ein ges 
horfamer Sohn und auch ein muiterhaf= 
te3 Gemeindenlied. Es wurde ihm des— 
halb nicht leicht mit einigen Sitten der 
Väter zu brechen, aber es mußte fein, 
wenn er in diefer Welt fein Kortfommen 
haben mollte. Er hörte auf das Hemd 
über den Hofen zu tragen, legte die ruſ— 
ſiſche Schildmütze ab, Heidete ſich beſchei— 
den amerikaniſch, holte ſich engliſche Bü— 
cher aus der Bibliothek und hielt ſich mit 
der Zeit ſogar eine amerikaniſche wö— 
chentliche Zeitung. Hätte er können aufs 
Land gehen und in einer molokaniſchen 
Kolonie Farmerei treiben, wäre es ihm 
leichter geworden, vorläufig wenigſtens, 
Molokaner zu bleiben. Anfänglich be— 
ſuchte er ihre religiöſen Verſammlungen 
noch pünktlich, dann aber kam die Zeit, 


da er die ganze Lächerlichkeit des molo— 
kaniſchen Formweſens, als Bußgebet und 
Weinen im Chor, Schweſterkuß, Sprin— 
gen, Verzückungen, Geſichteſehen, Pro— 
phezeiungen uſw. einſah und ſich mehr 
und mehr davon zurückzog. Nun wurden 
die Aelteſten ihm ſogar böfe und nahmen 
ihn in die „Arbeit“. Diefe Arbeit be= 
ftand aber leider nur in der Forderung 
fich unbedingt der Kirche und ihren An— 
forderungen zu unterwerfen. Alle feine 
Zweifel und Fragen die aus einem ehrli— 
hen und geängitigten Herzen kamen, 
wurden nicht beantivortet, wohl aber 
durch ſtarres Fordern niedergejchlagen. 
Man jtellte ihn als einen Verräter an 
feinem Volk, an feiner Religion und 
feiner Sprache dar. Und doch mollte er 
fo gerne eines Beſſeren belehrt und 
überzeugt fein. Man jtieß ihn ſchließ— 
lich aus. Darüber wollte jein Herz ſchier 
brechen. Finanzielle Hilfe nahm ſein 
Vater jede Woche von ihm, aber mit ei— 


‚nis kommen; doch weh dem 





ner Miene als ob er ihm dadurch eigent— 
lich nur einen Gefallen täte. Der junge 
K. ftürzte fi nun mit aller Macht in 
feine Arbeit und in das Studium der 
englifhen Sprade. Erfolg blieb nicht 
aus. Ms ih ihn nad etlihden Jahren 
wieder traf, war er nicht mehr Kuſnet⸗ 
zow, fondern Mr. Smith, auch war er 
inzivifchen ein Foreman in feiner Yabrif 
geworden mit recht anjtändigem Gehalt. 
Heute hat er ein flottgehendes eigenes 
Geſchäft, ein Schönes amerifaniiches 
Heim, eine fchöne amerifanifche Kamilie 
und fpricht ein perfeftes Engliſch. Er 
refpeftiert die Geſetze unjeres und jeis 
nes Landes, er liebt die Sprache unſe— 
res und feines Landes und er ehrt Die 
Flagge unferes und feines Landes, Na, 
molokaniſche Gigentümlichfeiten hat er 
verloren und amerifanifche angenommen. 
Die Kleine Molofanerjefte hat ein Glied 
verloren, aber die Amerifaniiche Nation, 
ja, die Welt hat an ihm ein jehr 
nüßliches Glied gewonnen. 
G. ©. Wiens. 





Winkler, Man. 


Als Gott der Herr vor Zeiten 
Uns Eltern gab aus Lieb’ 
Dann konnten Ewigkeiten 
Begreifen faum den Trieb! 


Als Gott in Seiner eivigen Liebe, aus 
dem Urquell jchöpferifcher Fülle, Adam 
machte, jo gab er ihm als Herrn Der 
Welt einen Bart. Gott machte den Mann 
mit einem Barte, als getreues Ebenbild 
Seiner Selbit, denn es jteht gefchrieben: 
„Run laſſet uns Menfchen machen, die 
uns gleich ſeien!“ Unleugbar alſo 
fteht der Mann da, als Gottes Ebenbild. 

Vom Weibe leſen wir die Worte uns 
feres Meijters: „Ich aber will ihm eine 
Gehilfin jchaffen, die um ihn ſei, denn 
es ijt nicht aut, dab der Menſch (Mann) 
allein jeil“ Gehilfin bedeutet Mitarbei- 
terin, Mitdulderin, DH. im Nahmen 
göttlicher Befehle, auch Freundin im Er— 
füllen ſchöpferiſcher Aufgaben. 

Im Evangelium leſen wir den aus— 
dDrüdlihen Befehl an das Weib, langes 
Haar als Dede zu tragen. Cine Schwe— 
fter jchreibt in der Rundſchau in der 
lebten Nummer, Mann und rau foll- 
ten fich nicht gleich in der Haartracht 
jtelen, fonft wird der Befehl Gottes nicht 


erfüllt, und wir haben uns damit der 
Melt gleichgeitelt. Wie heilt es bon 
der Welt? — Das Wejen diefer Welt 


vergeht, wer aber. den Willen Gottes tut, 
der bleibt in Emigfeit. 

Matth. 18, 7: Weh der Welt Der 
Aergerniffe halben! Es muß ja Merger- 
Menſchen, 
durch welchen Aergernis kommt! 

Iſt hieraus nicht deutlich zu leſen, 
wie man durch ſchriftwidrige Haartrach— 
ten entweder der Gemeinde oder deutli— 
cher noch, ſeine nächſten Angehörigen 
ärgern kann. Nun ich möchte ja nur 
auf Schriftgründe hinweiſen, die uns alle 
Trachten des Körpers beleuchten ſollen, 
aber wir müſſen auch Täter des Wortes 
ſein, anders haben wir keinen Teil nach 
Hebräer 12, 14: Jaget nach dem Frieden 
gegen jedermann und der Heiligung, oh— 
ne welche niemand wird den Herrn ſehen. 

In Liebe Dein Mitarbeiter P. H. P. 





Haben 
erhalten 


G. R. Bor 50 MeAuley. — 
das Abonnementsgeld dankend 
und quittiert. 


Minnenpolis, Minn., 9. Aug. 1926. 


Wil kurz einiges berichten. Wir ha— 
ben gegenwärtig fchönes fühles Wetter. 
Es ijt ganz angenehm. Wenn ich fo auf 
der Straße gehe. dann fcheint e3 mir, die 
Automobils nehmen noch immer zu. Man 
fann einige Male nicht über die Straße 
gehen. Obſt ijt viel in den Handlungen, 
es iſt auch nicht ſehr teuer. Auch Kartof- 
feln find ein Dollar per Bufhel. Ich be— 
fam einen Brief von meiner lieben 
Schweſter au Rußland, Terskowo Okru— 
ga, Col. Bruſſilowka. Sie berichtet, daß 
Pfingſten Bruder Kornelius Martens bei 
ihnen das Wort Gottes verkündigt habe 
und daß ſich viele bekehrt haben. Es iſt 
zweimal Tauffeſt geweſen; jedesmal ſind 
es 20 Seelen geweſen. Haben großen 
Segen gehabt. Der Herr möchte dem 
Bruder in ſeiner Arbeit beiſtehen. — 

Witwe Friedrich Wohke wohnt auch 
hier in Minneapolis, und es geht ihnen 
gut. Sind alle an der Arbeit. Der jüng— 
ſte Sohn von 12 Jahren hatte von Ge— 
burt an unnormale Füße, welche frühe 
operiert wurden. Ein Fuß berfrüppelte 
nach einiger Zeit. Er wurde bor einigen 
Monaten an dem verfrüppelten Fuß ope— 
riert im biefigen Krüppel-Hoſpital, wel— 
ches Schreiner Bach gehört. Der Kna— 
be ijt jetzt Gott Lob, gefund und der Fuß 
iſt gerade. Es ijt wirklich ein Wunder, 
wenn man die berfrüppelten Sinder 
fieht, daß fie gejund werden. Ich war 
perjönlich im Hojpital. 

Nebt wollte ich noch erwähnen, daß jich 
in meinem borigen Aufſatz ein Fehler 
eingeichlichen hat. Es follte nicht heißen, 
daß Minneapolis 104 Jahre fteht, ſon— 
dern es war 104 Grad heiß. Bitte, 
wenn jemand an mich fchreibt in der 
Adrefie „North“ zu erwähnen. 

Grüßend Franz Adam, 
2120 Aldrich Ave. North. Minneapolis, 
Minneſota. 


— — — 


Botſchafter Kopp verläßt Japan. 





Tokio, Japan. — Der ruſſiſche Bot— 
ſchafter für Japan, Victor Kopp, iſt nach 
Moskau abgereiſt. Es heißt er wolle ei— 
nen Erholungsurlaub antreten, tatſäch— 
lich jedoch glaubt man in hieſigen Re— 
gierungskreiſen, das Rußland ſeine Dip— 
lomaten zu einer aſiatiſchen Konferenz 
einberufen hat, auf der eine neue Orient— 
Politik ausgarbeitet werden foll, mit 
der mwahrjcheinlich auch ein Diplomaten 
ſchub verbunden fein wird. Botjchafter 
Kopp ift in Japan populär, einmal feiner 
angenehmen Berjönlichfeit wegen, dann 
aber auch weil er fich jeder Propaganda 
enthalten hat. Seine Nüdfehr nach Ja— 


pan wäre erwünjcht, wird jedoch als 
äweifelhaft betrachtet. 
=—-- —— 


Vor einem Berliner Bahnhof mußte 
ein Polizist fürglich die merfivürdige Er- 
Icheinung wahrnehmen, daß ein Mann, 
nur mit Hemd und Pantoffel bekleidet, 
grabitätiih zum Fahrfartenichalter ftelz- 
te. Mit preußifcher Gejchtwindigfeit wur— 
de der Mann nach der Revierwache ge— 
bracht und gab dort an, daß ihm ange— 
fiht3 der vorherrſchenden Damenmode 
feine Bekleidung immerhin vollkom— 
men ausreichend ericheine. Damit bat 
der Mann unitreitig Recht gehabt, aller= 
dings ſchützte ihn das aber nicht vor Ver— 
baftung. 
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„Bott aber fei Danf, der uns den 
Sieg geben hat, durch unfern Herrn 
Jeſus Chriſtus.“ 1. Kor. 15, 57. 


Wir fünnen al Sieger aus den täg— 
lihen Kämpfen hervorgehen, ja uns ijt 
ein endgültiger Sieg gejichert, wenn wir 
unjern Kampf nicht aus eigener Straft 
führen, fondern durch unjern Herrn 
Jeſus Chriſtus. 








— Ein herzliches Danfe den Mitarbei— 
tern, die jich durch ihre wertvollen Artikel 
an der Löjung der Fragen, die unfer 
Volk angehen, beteiligen. Danf auch une 
jeren Mitarbeitern, den Korreſponden— 
ten. Sollten etliche noch) aufgemuntert 
iverden, die längere Zeit nicht gefchrieben 
haben? 


— Wir durften eine große Gruppe 
Immigranten willkommen beißen, die 
aus Tamara famen, wo meine liebe äl— 
tefte Schwejter Helena mit Familie 
weilt und jich hangt. Die Ernteausfichten 
waren dort jehr gut, aber in geiftlicher 
Hinficht fol ein Drud, daß fie nur froh 
und danfbar waren, daß fie weg konn— 
ten. 


— Br. B. Janz ijt auf dem Wege 
nah Canada, „Friede zum Gruß!“ im 
neuen Vaterlande. 


— Etwa 150 Immigranten follen 
Montag, den 16. Auguft, in Winnipeg 
eintreffen. 


— Mittwoch, den 11. August hatte ei- 
ne Gruppe Hillaborer Studenten ein 
Konzert in der M. B. Kirche in Winnie 
peg veranjtaltet, und fie durften im Se— 
gen dienen. 


— Schweſter 3%. H. Gooßen, Laird. 
Herzlichen Dank für den Segenswunſch. 





— In Herbert find 3 Kinder bon 
Geſchw. David Dyd ertrunfen. Der Herr 
tröſte. 





— 


— Der an Krebs leidende Br. Töws, 
der im Winter in Winnipeg operiert 
wurde, iſt jetzt geſtorben. 


— Der über neunzig Jahre alte Bi— 
ſchof der Alt-Mennoniten, Br. John 
predigte vor 


Funk, von Elkhart, Ind., 


Mennonitiſche Rundſchau 


etlichen Monaten in der Backſtein-Kirche, 
in Goſhen und ſeine kräftige Botſchaft 
war zum Segen für die Hörer. 


— Ein Brief an Br. C. D. Reimer, 
Rofthern, Hat den Adreſſaten nicht ge= 
funden. 


- Wir wollen Euch noch mit einer 
Neuerung dienen, und das find die Ge— 
treidepreife an der Winnipeg Weigzen- 
börje. Diefes find die Abſchlußpreiſe am 
Sonnabend vor dem Datum einer jeden 
Nummer. 


— In Monitoba ijt die Ernte im bol- 
len Gange. Die Ausſichten find jehr 
gut. 


Die vorige Nummer hatte auf der 
eriten Seite al3 Datum den 4. Auguſt. 
Es follte der 11, Auguſt fein. 

Beginn mennonitifcher Heidenmiflion. 

1847 auf Java und Cumatra, durd) 
die Mennoniten von Holland. — 1880 
unter den Indianern Nordamerikas, 
durch die Mennoniten der Allgemeinen 
Konferenz von Nord-Amerifa. — 1894 
unter den Indianern Nordamerikas, 
durch die Mennoniten Brüder Gemein= 
den bon Nord-Amerifa. — 1898 in In— 
dien, dur die Mlt-Mennoniten bon 
Nord-Amerika. — 1890 in Indien, durch) 
die Mennoniten Brüder-Gemeinten bon 
Nord-Amerifa. — 1900 in Indien, durch 
die Mennoniten der Allgemeinen Konfe= 
renz. — 1901 in Nigeria, Mfrifa, durch 
die Mennoniten Brüder in Chrifto. — 
1905 in Shantung, China, durch Die 
Krimmer Mennoniten Brüder. — 1911 
in Fukien, China, dureh die Mennoniten 
Brüdergemeinden. — 1911 in Chihili, 
China, durch die Mennoniten der All: 
gemeinen Slonferenz. — 1911 in Congo, 
Afrika, durch die Wehrlofen Mennoniten 
bon Nord-Amerifa.. — 1917 in Argenti= 
nien, Siid-Amerifa, durch die Alt Men— 
noniten. Benj. Eiwvert. 

— Ein Leſer ſchreibt: Ich bin oft auf 
Neifen, eben wie auch die Rundſchau ift. 
Ein Berg fommt niemals mit einem ans 
dere Berg zufammen, aber mit der 
Rundſchau trifft man fich oft im chrift- 
lichen Heim. — 


— Ich Habe mit Intereſſe in der 
Nundihau die Debatten über „Platt- 


deutſch“ verfolgt und glaube in dem 
Schreiber des Artikels „Plattdeutich,, 
G. G. Wiens, No. 1, einen alten Kolle— 
gen und Freund von Rußland entdeckt zu 
haben, mit dem ich feierzeit Forrefpon= 
dierte, Mein Freund war dazumal Leh— 
rer in Friedensrub, ih in Prangenau. 
Später ging er nad) Canada und war ei- 
ne Zeitlang Editor der „Mennonitifchen 
Rundſchau“. Wenn ich nicht irre, dann 
bitte ich Sie, ihm meine Adreſſe mitteilen 
zu wollen. Cie iſt folgende: Pet. Pe— 
ter3, Duchess Mta, Bor N. Ich bitte ihn 
um den erjten Brief. 

Am Voraus dankend Ihr Bruder im 
Herrn Beter Peters. 


— Meinen Freunden und Verwandten 
berichte ich, dat ich hier von der Menno- 
niten Giedlungsbehörde auf Land ge— 
bracht worden bin. Das ganze Quantum 
iſt 960 Ader, ift groß genug für meine 
Familie. Fühlen uns noch jo einfam, be= 
fonder3 auf geiftigem Gebiet. Wir ha— 
ben in der Zeit vom 18. Dez. 1925 zwei⸗ 


Befuche gehabt. Ein Prediger Rempel 
von Alberta und Gerhard Rempel Main 
Gentre, Sasf. daher jeder der hier vor— 
bei reift, binde fich’3 auf’3 Herz hier auf 
der Bahn Station Sedalia anzuhalten. 
Sch wohne 1% Meilen von der Station 
Sedalia nördlich. Sch hole auch die Gäjte 
bon Manitor, 20 Meilen bon hier, nörd- 
li, ab. Die Brüder möchten ſich per 
Phone, 109 Sedalia, melden. Es wohnen 
bier 10 Familien und hätten gerne mal 
einen Beſuch. Die Ernte wäre fehr gut 
ausgefallen, doch hat der Hagel meinen 
ichönen Weizen vernichtet. Hofften auf 
8000 Buſhel aber der Menſch denkt und 
Gott lenkt. Ihm die Ehre. 

Mit brüderlidem Gruß 

P. Dürkſen. 

Sedalia, Alta. 
früher Alexandertal, Molotjchna. 


Die Löcher find nod) da. 


Ein Waifenfnabe machte feinem Pfle— 
gebater viel zu jchaffen. Er war uns 
bändig, jähzornig und heftig, Da ſprach 
der Vater: „Junge, bei der erjten Gele— 
genheit, da du deiner Leidenjchaft nach— 
aibjt, werde ich einen Nagel in Die 
ſchwarze Tafel befeitigen.“ An einigen 
Jahren war die Tafel ganz voll Nägel. 
Der Junge ſchämte ſich. Seine Sünden 
waren ihm bewußt; er bereute jie. „Jun— 
ge,” ſprach der Vater, „jobald du deinen 
Born bezmwingit, reiße ich einen Nagel 
heraus.“ Bald war die Tafel von allen 
Nägeln befreit. „Nun, unge, jest bijt 
du Doch froh, gelt?“ — „Nein,“ antwor— 
tete der Knabe, „es bleiben noch Die 
Spuren der Nägel, ich kann den Anblid 
nicht ertragen.“ 


Dieje ernite Wahrheit ſollten doch alle 
bedenfen, welche geneigt find, mit Der 


Simde zu fpielen bei dem Gedanken: 
Gott vergibt die Sünden. Auch ein 
Paulus hatte Vergebung der Sünden. 


aber daß er die Gemeinde Gottes ver— 
folgt hatte, erzählt er mit Wehmut 
fünfmal. Und mander Chriſt, der ſich 
der Vergebung feiner Sünden freuen 
fann, trägt an den Folgen jeiner Sün— 
den jein ganzes Leben lang. Eine feufche 
und reine Jugend, ein Bewahren und 
Stählen der Geijtes- und Lebensfräfte 
hat für das Leben nad) der Belehrung 
feine ganze bejondere Bedeutung. 


18, Auguſt 


Der Süden Chiles ift ftarf von Deut- 
ſchen befiedelt. In feiner Bejchreibung 
der Gejchichte dieſer Bejiedlung ſchildert 
Joſe de Suzal Reilly den Kultureinfluß 
der Deutjchen unter anderem mit den 
Worten: „Im Süden Chiles gibt es 
feine Analphabeten. Das läßt fich Leicht 
erflären: Wenn fich drei deutiche Fami— 
lien, und fei es im Urivalde, gemeinfam 
anfiedeln, jo gründen fie eine Schule.“ 
Diefer Bericht ift um jo bemerkenswer— 
ter, al3 der Berfaffer mährend der 
Kriegszeit deutfchfeindlihde Artikel ge— 
fchrieben hat. 


— — — — 
Koſten des britiſchen Kohlengräberſtreiks. 
London. — Der Streik der Minenar— 


beiter in Großbritannien und der kürz— 
liche Generalſtreik koſteten den Induſtri— 
en der Nation etwa 150,000,000 Pfund 
Sterling, wie Arthur M. Samuel, der 
Parlamentsſekretär des Ueberſee-Han— 
delsdepartement erklärte. Samuels ſag— 
te auf eine im Unterhaus an ihn geſtellte 
Anfrage, daß in dieſe Summe ein Ver— 
luſt der Mineninduſtrie im Betrage von 
40,000,000 Pfund Sterling eingerech— 
net ſei. 








Neues Geſchãft. 


Wir bringen hiermit allen Deutſchen 
Canadas zur Kenntnis, daß wir ſeit dem 
1. Auguſt unſer Geſchäft eröffnet haben. 
Die erſte Sendung deutſcher chriſtlicher 
Bücher, Bilder und Traktate iſt ſchon ein— 
getroffen, und die zweite iſt auf dem 
Wege. Für die erſte Zeit verſenden wir 
innerhalb der Dominion alles portofrei. 


Preisliſte auf Wunſch an Jedermann. 
Wiederverkäufer erhalten entſprechenden 
Rabatt. 

“THE CANADIAN COMMISSION 
AND SUPPLY HOUSE” 
1058 Main Str. Winnipsg, Man. 








Lehrer. 

Ein Rußländer, Lehrer, der in diejem 
Nahre das Eramen im Grade 12 gemadt 
und auch mit Ausnahme einer Arbeit be— 
ftanden hat, jucht Anftellung in einer 
mennonitifchen Schule;; hat Tangjährige 
Erfahrung im Unterrichten. Adreſſe zu 
erfahren in der Redaktion diejes Blattes. 





Preife an der Getreidebörſe zu Winnipeg. 
Gingefandt von North-Weſt Commiflion Co., Ltd., 130-109 Grain Er- 
ange, Winnipeg, durch Friedrich Liebermann. 
Preiſe vom 9. — 14. Auguſt 1926. 
Getreide in Lager Fort William oder Vort Arthur. 








Mon. Dien. Mitt. Don. Frei. Sam. 
Weizen: 

No. 1 Northern $1.53 4 3154 4 $1.51% $1.51% $1.51% 831. 62 4 
—73 *1.49 4 150% 147% 149% 147% 148% 
”- mu e $1.40 4 1.42 1.39% 1.39 1.38% 1.39% 

Nej No 1 Nor $1364 137% 134% 134% 134% 135% 

Toughb “ $1.41%4 142% 140% 14% 141% 1424 

No. 1 Durum $1.344 135% 132% 132% 133% 1354 

Hafer: 

No 2 C W $ .49 AM 8.484 $ ASK HAIE $ 49% 
"BcHB $ 4% 45 Mu 446 44 44% 

Futter No 1 $ 42% ‚43 42 4 42 % 424 42 % 

Gerfte: : 

No 8 CW 8614 5.02 85.2613 3.618 53.6214 8 .68 

"BC $.55% 594 50% 59% „604 .60% 

i lade: 

No 1 N W 32.10 4 $2.11% 32. 10 4 $2.13% $2.14% $2.16 4 

Roggen: 

No 2CW $ .99 $1.00% $ 97% $ .96% $ 964 $ .98 
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Nachklänge von der Bibeltwoche 
in Gretna, 
abgehalten vom 28. Dez. 1925 
bi3 1. Ian. 1926. 
(Eingefandt von 9. A. Müller). 
(Fortſetzung.) 


Der Glaubende kann Gott verſtehen 
in Seinem Handeln, dagegen kann kein 
Werk Gottes den Ungläubigen dahin brin= 
gen daß er glaubt, wenn er die Sünde 
liebt. 

(V. 22: „Das ganze Gericht hat Er 
dem Sohne gegeben). Nicht Menjchen 
haben Sefum zum Nichter gemacht, ſon— 
dern Gott, 

(B. 23: ‚Auf dad alle den Sohn eh— 
ren, wie fie den Vater ehren.“) 

Das Gericht ijt ein Teil des Evange— 
liums na) Röm. 2, 16. — Auch Satan 
wird anerfennen müflen, daß der Herr 
dur) Seine Liebe und Gerechtigkeit ge— 
fiegt bat. 

Es iſt die befte Nechtfertigung eines 
Sohnes, wenn er dasjelbe tut wie Der 
Vater. 

Jeſus jagt den Menjchen, die Ihn 
töten wollen, die ganze Wahrheit in jach- 
licher Weife. Er bemüht Sich, dieſe 
Leute doch noch zum Glauben zu bringen. 

(B. 24: „Wer Mein Wort hört und 
glaubt dem, der Mich gejandt hat.“) Der 
Menſch muB dem glauben, der Jeſum ges 
gefandt hat. („hat etviges Leben“.) Der 
Herr Zefus jagt die eine große Wahrheit 
wieder und wieder. Er wiederholt fie wie 
der Lehrer das Ginmal-Eins. — Er jagt 
den Juden: „Geht nicht an Mir vorüber! 
Leben fönnt ihr nur durch Mich bekom— 
men.“ — Die Nuden verlangten nach ewi— 
gem Leben, wollten aber an Jeſu vorbei 
fommen. — Leben fann man nur erfah— 
ren, e3 ijt nicht zu erflären. („und fommt 
nicht ing Gericht.“) In 2. Kor. 5, 10 
(„Wir müffen alle vor dem Nichterjtuhl 
Ehriiti offenbar werden“) iſt nicht von 
dem Gericht die Nede, das mit Ver— 
dammnis endigt. 

(B. 25: „Wahrlich, wahrlich, Ich ſa— 
ge euch, dab die Stunde fommt und jept 
ift, da die Toten die Stimme des Sohnes 
Gottes hören werden, und die fie gehört 
haben, werden leben“.) Daß „Tote le— 
bendig werden“ bedeutet mehr al3 tie 
da3 „Predigerrecht an die Kanzel.“ Es 
gehört die Stimme Jeſu dazu. Alle Evan— 
gelifationsverfammlungen find vergeblich, 
wenn nicht die Stimme des Sohnes Got— 
tes gehört wird. Zwar fünnen die Men— 
fchen bei ſolchen Gelegenheiten ſeeliſch 
aufgeregt werden. Aber nur dann, wenn 
Sefus die Toten bei Namen ruft, ftehen 
fie auf. Wir follten daher immer flehen: 
„Gott, laß die Stimme Jeſu hören! We- 
der eine rauhe noch eine melodifche Stim— 
me helfen etwas: e3 muß die Stimme Je— 
fu fein. Vielleicht iſt es bei einem in 
einfamer Nachtftunde, wenn er die Stim— 
me Jeſu hört. 

Die meijten, die durch Spurgeon be— 
fehrt wurden, wurden durch angeführte 
Worte Gottes befehrt. Am Worte Got- 
tes erjchallt die Stimme Jeſu. — Es ijt 
bon großer Bedeutung, daß wir und Tage 
tie die jeßigen zur Betrachtung des Wor⸗ 
te3 Gottes nehmen. Es ift möglich: Du 
nimmſt ein Wort mit, und dann wird die 
Stimme Iefu erjchallen. 

Es iſt jet die leßte Stunde (1. Joh. 
2, 18), aber eine Stunde, da Tote aufer- 
ftehen. Wenn die Stunde vorbei ijt, ſte— 
ben Tote nicht mehr auf. 








Mennonitifcdye Rundfcjan 


(8. 26: „Gleichwie der Vater Leben 
in Sich Selbjt hat, alfo hat Er auch dem 
Sohne gegeben, Leben zu haben in Sich 
Selbjt.“) Chriſtus und das Leben find 
nicht zu trennen. — Wir find mit unſe— 
rem Leben abhängig von der Kreatur. 
Entziehe einem Menfchen alles, was mit 
diejer Erde zufammenhängt, und er muß 
untergehen. — Das Licht im Spiegel hat 
richt den Schein, es ift vom Licht abhän- 
gig (jo wir von Ehrifto: Er hat das Le— 
ben in Ihm Selbft). 

(‚„Auferjtehung des Gerichts“, 8. 
29.) Dies betrifft die Gottlojen. Hier- 
bon ijt in Offb. 20, 11—15 die Nede. — 
Alles, was mit der Verwerfung Chriſti 
zujammenhängt, führt zur Auferjtehung 
de3 Gerichts. 

(8. 39: „Ihr erforjchet die Schriften, 
denn ihr meinet, in ihnen ewiges Leben 
zu haben, und fie find es, die von Mir 
zeugen.”) Man muß Jeſum in der Schrift 
fuchen. — Man findet das, was man 
jucht. Durch die Schrift zieht ſich Die 
Weisfagung bon Jeſu. 

(B. 32—35, das Zeugnis des Johan— 
nes; V. 36, da3 Zeugnis der Werfe, die 
hm der Water gegeben; 3. 37, das 
Zeugnis des Vaters Selbjt). Der Unglaus 
be fann jo blind machen, daß man fein 
Zeugnis annimmt. 

(V. 40: „Ihr wollt nicht zu Mir kom— 
men, auf daß ihr Leben habet”.) Es gibt 
Menichen, die in einer gewiſſen geistlichen 
Bewegung leben, doch findet bei ihnen kei— 
ne Mänderung ftatt. Sie lieben die Fine 
ſternis mehr als da3 Licht. — Bei der Be— 
fehrung iſt die Sache, um Die es fich han— 
delt, nicht der Kopf, jondern das Herz, 
der Wille. Man muß dazu Fommen, 
daß man befennt: „Ich wollte das tun 
(nämlich die Sünde) “. — Die Sünde ift 
fein Unglüd, für welches ein Menfch nicht 
berantivortlich ift. 

(B. 44: „Wie fünnt ihr glauben, die 


ihr Ehre bon einander nehmet.“) Die 
Ehrjucht verkleidet jich oft. Man will 
nicht verachtet fein. Wer in  Diejer 


Welt Chrift fein twill, der muß es fich ge— 
fallen laſſen, daß man Schmach und 
Schande auf ihn bringt. — Die Ehrfucht 
ivar ein Srebsjchaden der damaligen 
frommen Belt. 

(8. 43: „Ich bin in dem Namen 
Meines Vaters gefommen, und ihr neh— 
met Mich nicht auf; wenn ein anderer in 
feinem eigenen Namen fommt, den werdet 
ihr aufnehmen”.) Die Verwerfung Chris 
fti befähigt uns zur Annahme des Anti- 
chriſten. Gemöhnliches, menschliches We— 
fen wird nicht fähig fein, ihm zu wider— 
ſtehen. Es werden ihn alle anbeten, die 
nicht im Buche des Lebens eingejchrieben 
find. (Offb. 13, 8). 

(8. 45—47: ‚Das ift einer, der euch 
verflagt, Mojes auf den ihr eure 
Hoffnung gejeßt habt. Denn wenn ihr 
Moſes glaubtet, jo würdet ihr Mir glau— 
ben, denn er hat von Mir gejchrieben. 
Wenn ihr aber feinen Schriften nicht 
alaubet, wie werdet ihr Meinen Worten 
alauben?”) Gott braucht nichts Neues zu 
fchaffen, um eine Anklage zu jchaffen. 
Dies betrifft ſowohl die Juden bon da= 
mals wie und. Es ift unmöglich, daß je- 
man unter der Predigt fit und das Wort 
nicht eine Kraft ausübt. Entiveder, wenn 
wir glauben, gereicht e8 uns zur Selig- 
feit, oder es verflagt uns, wenn wir nicht 
glauben. Wenn wir nur dafißen und es 
nicht annehmen (tie in folden Ver— 
fammlungen mie die gegenwärtigen), 








wird e3 nur die Anklage gegen uns ver— 
mehren. 

(Zu. Joh. 6). Die Menjchen konnten 
Ichlecht vom Herrn los, nachdem Er fie ge— 
jpeijt hatte. (W. 1—26). Wir follen den 
Herrn nicht nur al den Brotkönig ſu— 
chen, jondern als unſere Seelenfpeife. Er- 
iteres tun wir oft. 

Wir möchten gerne jo leben, daß Er 
uns jegnen fünnte, aber unſer Beten 
dreht ſich vielfah um das natürliche 
Brot. Wir jollten aber nicht dieſes zum 
Biel unferes Strebens machen. Der Herr 
fagt in ®. 27: „Wirket nicht die Speife, 
die vergeht, jondern die Speife, die da 
bleibt ins ewige Xeben, welche der Sohn 
des Menjchen euch geben wird,“ und reizt 
jie damit an, das geijtliche Brot zu ſu— 
chen. St unjer Herz jo eingeitellt, daß 
dies die Hauptſache iſt? Am Vaterunſer 
iſt nur eine Bitte, die auf das natürliche 
Xeben bezug hat. „Speiſe, die eivig bleibt” 
will jagen: ‚Die ewigen Bejtand hat.“ 
„Wirket“ bedeutet ſoviel mie „juchet.“ 
Der Herr meint: ‚Sobald ihr dieſe Speiſe 
fucht, wird fie euch der Menjichenjohn ge= 
ben.” 

(B.. 29: „Dies iſt das Werk Gottes, 
dab ihr an den glaubet, den Er gejandt 
hat.“) Der Glaube ift der gejeßlichen Ge— 
finnung ganz zumider. — „Glauben“ 
heißt „aufnehmen“, „annehmen“, „lich 
Shin hingeben.” Der Glaube hat im— 
mer die Tat zur Folge. 

(2. 30: „Unſere Väter aßen das 
Manna“ uw.) Die Nuden blieben bei 
der alttejtamentlichen Offenbarung ſte— 
ben. Der Herr will fie von der frühes 
ren Erfahrung löſen (8. „Richt 
Mofes bat euh das Brot au Dem 
Himmel gegeben“ uf.) Göttlide Of— 
fenbarungen fünnen, wenn der fleijch- 
liche Sinn fie ergreift, zu einem Hin— 
dernis des Glaubens werden, Ein Bei— 
ipiel davon ijt Nebufadnezar, der nach— 
dem er in Dan. 2, ein großes Bild im 
Traum gejchen, an dem er jelbjt das 
goldene Haupt war (8. 38), in Dan. 3 
ein großes Bild von Gold zur Anbe— 
tung aufitellen läßt. 

(ob. 6, 32: ‚Mein 
euch das rechte Brot 
mel.) Der Herr 
mer wieder, legt 
Beugnifje von Sich 
„das rechte Brot“, was für den Geiſt 
und den inwendigen Menfchen genau 
paßt. Die Menſchen juchen Gedanten, 
Ideen, um den Hunger der Seele zu 
befriedigen ‚und werden dabon nicht 
fatt. — Das rechte Brot ijt da, Die 
Mahlzeit ift fertig. 

(8. 33: „Das Brot Gottes ift der, 
Welcher aus dem Himmel hernieder— 


09*+ 
32: 


Vater gibt 

aus dem Him— 
offenbart Sich im— 
immer herrlichere 
Selbit ab. Er ift 


“ fommt.*) Chriftus iſt das „Brot Got— 


tes.“ Die Liebe Gottes nährt ſich an 
hm. Er ijt aber auch das Brot „bon 
Gott.” Er gibt der Welt das Leben.” 

(8. 35: „Wer zu Mir fommt, wird 
nicht hungern“.) Wir müffen auch zu 
dem Brote gehen. Es muß bon unje- 
rer Seite ein Willensentſchluß jtattfin» 
den. 

(8. 53: „Es fei denn, dab ihr das 
Fleiſch des Sohnes des Menſchen ejiet 
und Sein Blut trinfet, jo habt ihr 
fein Leben in euch ſelbſt.““ Wir müffen 
Ihn bejtändig genießen als den, der 
Sein Leben für und gegeben bat, ſonſt 
haben wir fein Leben in uns. Viele 


haben das innere Leben vernadjläfiigt 
und erzählen nur bon einer Belehrung, 
Der Be⸗ 


die fie einmal erlebt haben. 





7 


weis des Lebens iſt, daß wir Ihn ges 
nießen, indem wir Sein Fleiſch eſſen 
und Sein Blut trinfen. — Alle guten 
Werke die ich getan, find nicht mein Les 
ben: GChrijtus ift mein Leben, — Der 
Grund, durch) den jeder gerettet werden 
muß, ijt Chriftus Jeſus. 

(8. 60: „Diefe Rede ijt hart.“) 
Sit das eine harte Nede, wenn man je= 
mandem fagt, wie er am Leben bleibt? 
Wer in Verbindung mit Jeſu bleiben 


will, muß jein eigenes Sch aufgeben. 
Sit das eine harte Nede, wenn man 
fein eigenes ch aufgeben muß? — 
Manche wollen gerettet fein, wollen 
aber nicht in Chrijto leben. Sie jagen: 
sy 


„Das ijt mir zu ſchwärmeriſch.“ 

(8. 70: „Eimer von euch ijt ein 
TZeufel.“) Judas blieb nicht bei Chris 
jtus: er blieb bei der Slajie. Es mar 
für ihn vorteilhafter dort zu bleiben. 

(B. 68: „Wollt ihr etiva auch weg— 
gehen?“) Da die Menſchen fich in jo 
vielen Ländern bon Chrijto abwenden 
und jo biele Irrtümer ausgebreitet 
werden, fommt auch an uns die Frage: 
„Wollt ihr auch weggehen?“ Mögen die 
Tage der Bibelwoche dazu dienen, daf 
wir fejter an Ihn gebunden werden! 
Gott möge uns allen ein bemwußtes, 
perjönliches Chrijtentum ſchenken! 

Bu Bi. 86, 11: „Weiſe mir Herr, 
Deinen Weg!“) Der Weg it nicht jo 
einfach, obgleih er einfach zu fein 
fcheint. Der Weg ijt zubor gebahnt, doch 
liegt die Schwierigfeit im eigenen Her— 
zen. 

(3u ob. 18, 31: „Als er — Judas 
— nun binausgegangen war.) Die Ge— 
ſchichte des Neiches Gottes gejtaltet fich 
immer jo, daß die nicht oben geboren 
find, Jeſum verlajien. Die Kinder Got= 
tes fühlen e8 wohl ſchwer, aber e3 iſt ih— 
nen Doch immer leichter, wenn diejenigen 
ausgeſchieden werden, die eine verräteri— 
ſche Gejinnung haben. 

Da das verlorene Kind Ihn verläßt, 
bricht der Herr in ganz bejondere Wor— 
te aus: „Jetzt ift der Sohn des Menſchen 
verherrlicht” uſw. Seine Herrlichfeit be— 
ſtand nicht in der Treue der Jünger oder 
in den Berhältniffen, Seine Herrlichkeit 


bejtand in dem Sieg über die Sünde, 
unter welchen Umjtänden fie fih auch 
zeigte. Ciegeszuverfiht erfüllte Sein 
Herz. 


Troß der bevorstehenden Zerſtreuung 
Ceiner Süngergemeinde feßte Er in je— 


ner Nach das Abendmahl ein. Er fieht 
über alle Schwanfungen Seiner Jünger 
hinweg. 

Sn V. 33 redet Jeſus fie „Kinder“ 
an und gebraucht dabei das Wort „tek— 
nion“, welches ein bejonders zärtlicher 


Er tut diejes gerade in der 
Schmerz 
angetan 


Ausdrud ift. 
Stunde ‚da den Jüngern Der 
der Ausſcheidung des Judas 


wird, Wenn jchiwere Erfahrungen mit 
einem Gliede gemacht werden, dann 


rüden die Zurücbleibenden näher zus 
fammen. 
(Schluß folgt). 


—— — — — 


Laboratorien, in denen Krebs-Erſchei— 
nungen in neuzeitlicher Weiſe erforſcht 
werden können, werden innerhalb der 
nächſten ſechs Wochen ſeitens der letzthin 
organiſierten „New York Cancer Aſſo— 
ciation“ im 250 Weſt 49. Str, Mans 
hattan, N. 9., eröffnet werden . Ein be— 
fonderes Gebäude wird fpäter errichtet 


werden. Eu 





Aus dem Leferfreife 


Sedalia, Alberta, 

SH möchte allen meinen Freun— 
den, folchen, die fchon Yängere Zeit hier 
gewohnt haben ſowie auch ſolchen, die 
mih von Rußland aus fennen mit ei— 
ner Nachricht dienen, und wenn e3 auch 
eine Hiobsbotſchaft ijt. 


Der Herr hat's gegeben, der 
hat's genommen, fein Name 
Kann dieſen Cab nicht aut aussprechen. 
Gejtern, den 15. Juli, gefiel es dem 
himmlischen Vater, mit feiner automati= 
fchen Majchine über meine 370 der 
Weizen zu fahren. Die mähte, drojch 
und räumte alles auf innerhalb 20 Mi- 
nuten. Unſere Lage in Rußland war in 
den letzten Jahren durchaus nicht rofig 
und ich hatte das Glück, als Flüchtling 
den Kredit und fam auch 1925 im Of 
tober bier in Canada an. Alles ging 
alatt und der liebe Gott jchidte es jo, 
dab mir fo eine große Familie von zehn 
Mann auf eine Karm ziehen fonnten. 
E3 waren 1% Sektionen, davon 100 
Ader unter Kultur, und gingen drauflas, 
noch 60 Ader Wiefe zu brechen. Wir 
wollten das etwas VBernachläffigte aut 
machen und jcheuten alle nicht die Ar— 
beit. Die fleineren Mädchen räumten 
140 Fuhren Steine vom Lande, während 
ich und noch zivei Jungen das andere be= 
forgten, und wenn jemand mutlos wur— 
de,, immer von %4 Uhr morgens bis 
zum fpäten Abend eingejocht zu fein, fo 
dachte man daran, dab bald die Ernte 
da fei. Und wenn wir fait nadend her— 
famen und bier uns .etliche Kleidungs— 
ſtücke zuteil wurden, fo läßt es fich den— 
fen, daß es doch nicht fo leicht ijt, wenn 
die liche Hausmutter aus zwei Hemden 
eines zuſammenpaßt und bon einem 
Rock Hofen nähen muß, und niemals 
hierbei murrte. Alles freute fich: bald 
befomme ich etwas Neues! Die Tieben 
Geſchwiſter Nempel und Did von Main 
Centre, die uns bejuchten und nad) ſechs 
Monaten uns einmal wieder mit Dem 
Wort dienten, freuten ſich mit uns über 
die jo reichen Aehren. Am Tage bor= 
her durchichritt ich jo meine Aecker und 
fprach öfter mit Gott und legte ihm mei— 
ne Rechnung vor und ſagte ihm: Da tit 
die Neifefchuld, jenem fehlt ein Hemd 
und diefem ein Paar ‚Schuhe, schenke 
uns noch etwas Regen. Donnerstag 
mittag ftiegen Getitterwolfen auf und 
um 3% Uhr nachmittags war es, als 
der Herr reden wollte, und in 15—20 
Minuten lag 1—8 Boll di Hagel und 
zivar Sagelförner wie ein Taubenei. 
Zwei meiner Mädchen waren zehn Mei- 
Ien ab und pflüdten Beeren, zwei Klei— 
ne famen gerade aus der Schule, drei 


Meilen ab. Wir waren mit drei Pflü— 
gen im Felde. Es war faſt nicht zu er— 


Etliche Pferde waren ziemlich 
Inäuitig aeichlagen. Nachdem wir aus— 
geipannt hatten ſuchte jeder Schutz. 
Drinnen rang die Frau die Hände und 
betete: „Lieber Gott, iſt es noch nicht 
genug!“ Mir ging es ebenfo, mährend 
der Keind beichäftigt mar, mir Vorwürfe 
zu machen: Du bittejt um Regen und er 
gibt dir Hagel. 

Mir ftehen vor der Frage: Wie und 
wohin? Aermer denn je! Allen Men- 


tragen. 


noniten iſt diefer Hagel vorbei gegangen, 
nur mich und zivei engliihe Rachbaren 
bat e3 betroffen. 


Diefes gibt mir Mut, 


Mennonitifche Rundſchau 


dab nicht alle in dieſen Tiegel getunft 


murden, und wenn die Zukunft aud) 
ſchwarz tie die Nacht ausfieht, fo till 


ich doc) dem Vater feine Vorwürfe ma= 
chen, fondern getroft auch den letzten Sat 
fagen: „Sein Name fei gepriejen!” 


Grüßend Bet. J. Dürkſen, 
früher Alexandertal. 
Laut Bitte aus — „Vorwärts“. 


— — — 
Allen Leſern und Freunden diene hier— 
mit zur Nachricht, daß ich meine Adreſſe 
bon Cheland, Waſh. nah Wenatchee, 
Waſh., 305 Benn Move. verlegt habe. 
Grüßend Helena Reimer. 


—— 


Da wir mehrere Geſchwiſter und Mut— 
ter meiner Frau bier in Canada zer— 
jtreut wohnen haben, ſowie mande lie— 
ben Freunde und Befannte aus Rußland, 
und ich nicht allen perjönlich  fchreiben 
fann, jo möchte ich durch die Rundſchau 
denfelben wiſſen laſſen, daß wir unfere 
Anker in Tiefengrund bei Laird gelichtet 
haben und den 13. Juli Hier angefommen 
find, two wir mit Gottes Hilfe gedenken 
anzufiedeln und ein eigene® Heim zu 
gründen. Haben angefangen zu bauen, 
auch etwas gepflügt. Die Familie ſchön 
gejund. Den Tiefengrundern, die uns ein 
halbes Jahr Gajtfreundfchaft, Teilnahme 
und Unterſtützung eriviefen, rufen wir 
aus der Kerne noch ein herzliches Dans 
fejchön und „Vergelt'3 Gott“ zu. Als 
Immigranten Haben wir Die werte 
Nundichau erhalten und immer mit 
Freuden gelefen, danfe. — Da ir 
die Nundfhau ohne Unterbrechung 
erhalten haben nehme ich an, daß irgend 
ein Wohltäter dieſelbe für uns bezahlt 
bat, und ich bitte von nun ab die Rund— 
fchau ſowie alle Briefe, die Freunde uns 
ſchicken mollen, auf folgende Adreſſe zu 
fenden: Nabbit Lake, Sask. 

Wir find am 5. ‚Nov. 1925 von Gna= 
dental Molotſchna ausgewandert und am 
10. Dez. in Nofthern Sask. gelandet. Al- 
fo bitte alle Freunde diefes zur Kenntnis 
zu nehmen. 

Nebit Gruß Jacob u. Sufanna Foth. 


—— 
Den 11. Auguft 1924 famen mir 
in Niverbile an. Wir murden bon 


Herrn Ab. Leppfy mit dem Auto von Ni— 
verbille abgeholt und den anderen Tag 
fuhr er mit mir Arbeit fuchen. Wir fan 
den Arbeit und auch nicht weit von Ab. 
Leppky. Der Onkel hat uns vieles ge= 
bracht, alles was man in der Familie 
braucht. Ihm fei Dank und ein „Ver— 
gelt's Gott“! Ueberhaupt find uns alle 
freundlich entgegengefommen. Gegen— 
mwärtig haben wir uns eine Farm gefauft 
wo wir uns ganz alüdlich fühlen. Unsere 
nächſten Nachbaren find auch Rußländer. 
Wir find alle Schön gejund und wünſchen 
auch allen Rundſchauleſern dasjelbe. 

Nebit Gruß Julius u. Helena Friefen, 
früher Niverville, jetzt Kleefeld, Man. 
Bor 20. 


—- [2 e 


Brieffaften. 


Wie und von Levi Mumatv mitgeteilt 
wurde, joll das Mennonitifche Geiang- 
buch etwa Mitte Auguſt fertig fein. 
Gleich nah Fertigitellung wird mit dem 
Verjand begonnen erden. 


Nofeifle, Man. Bor 19. 5. Aug. 1926 


Werter Editor Neufeld! 

Wahrſcheinlich mird es Ihnen be= 
fannt fein, daß unfere Geſchwiſter auf 
San Juan banfrott find. Gie fönnen 
fich nicht Halten, nicht materiell noch gei— 
ftig. Die Stehlereien und Naubüberfäl- 
le, werden immer häufiger, jo daß Wehr- 


oje fich dort unter feinen Umſtänden 
halten fönnen. Viele die ihre Rei— 
fefojten jelbjt bezahlten und noch Geld 


hatten, zum Gebäude bauen, und Land 
faufen, gehen alles verloren. Mein 
Schwager jchreibt: „Wir find vollftändig 
banfrott. Sch bin mittellos, aber nicht, 
wenn wir in Mexico bleiben können denn 
Schulden habe ich feine. Das teuer be— 
zahlte Vieh und Adergerät iſt jebt an die 
Merifaner nicht loszumerden, denn fie 
brauchen fo was nicht.“ Dann habe ich 
noch 3 Couſins dort, die auch feine Mög— 
lichkeit haben, die Neife nad Canada zu 
machen. Sie find auch ganz mittellos. 
Wäre e3 nicht an der Zeit, einen Aufruf 
um Hilfe in Ihrer Zeitung für alle Ge— 
ſchwiſter auf San Juan und Las Ani— 
mas erjcheinen zu lajjen, um twillige Ge— 
ſchwiſter zu finden, welche den Leuten 
dort das Neifegeld vorjtredten? Ich er— 
bielt gejtern wieder einen Brief um Hil- 
fe, denn Sie müffen Ende Auguft San 
Nuan räumen und dann Wohin. Die 
Geſchwiſter find dort in einer ſehr trau= 
rigen Lage und Hilfe ift da von Nöten. 
Sch ſelbſt habe jebt die erjte Ernte, habe 
noch Neifefchuld und andere Schulden zu 
zahlen und ich habe feine Mäglichkeit 
zu helfen. 

Bitte, lieber Editor, machen Sie e3 
betreff3 der Geſchwiſter befannt, Das 
heißt, eine Bitte um Hilfe in Ihrer 
Deitung. Vielleicht finden fich willige 
Geſchwiſter, die da helfen möchten. Die 
Ernteausfichten find auf gutem reinen 
Lande ganz gut, ftellenmweife ift ſehr viel 
Unkraut, wo ja auch jchlechtes Getreide 
iſt. Habe ſchon bei 40 Ader gemäht. 

An der Hoffnung, daß Sie meine 
Bitte erfüllen werden zeichne ich mit 
Achtung Ihr Freund 3. Thießen. 


— 


Weil ich den 25. .Juni 1926 auch in 
Canada angefommen bin und meine El- 
tern mich baten, die Freunde hier aufzu— 
fuchen, will ich e8 mit diefem tun. Mei— 
ne Eltern find Andreas Abram Pankratz 
und Helena Beter riefen, gegenmärtig 
wohnhaft in Zentral Woronefh. Die 
Verwandten find: Peter Tießen, deijen 
Frau meine Tante ijt, geb. Anna Peter 
riefen und Cornelius Neufeld, defjen 
Frau auch die Tante ijt, geb. Elifabeth 
Peter riefen, beide früher wohnhaft ge= 
mwejen Goub. Ekaterinoslaw, Dorf Oſter— 
wid. „Sollten fie jelber dieſe Zeilen le— 
fen, fo feien fie herzlich gegrüßt und er— 
fucht, mir ihre Adreſſen zu jchiden. 

Peter Andreas Panfrab. 
Milden, Sast., Bor 84. 





Suche meine Verwandten: 1. .Jakob 
Heinrich Klaſſen. Er iſt im Jahre 1923 
ausgewandert. Die leßte Zeit hat er in 
Rußland in Neuendorf gewohnt. 

2. Franz Jakob Janzen, die lebte Zeit 
hat er in Deutichland gewohnt. 

DObengenannte beide Freunde bitte ich, 
mir ihre Adreſſen zuzuſchicken. 

Iſaak P. Neufeld. 
Drake Sask. Bor 13, 





18. Auguſt 


Wanderungen 


Im Lande, wo der Pfeffer wächſt. 
Ein Sprichwort im Volksmunde, bei 
Unannehmlichkeiten heißt, „Geh, wo 
der Pfeffer wächſt!“ 


Auf San Juan prangt jetzt der 
Pfefferbaum, 
Schön riechen die reifen Melonen. 
Ein Wunder der Urwelt, man glaubt 
e3 faum, 
Viel Kürbis, nebit Surfen und Boh- 
nen. 
Der reihe Vorrat 
Bewegt fih zur Stadt, 
Hier gilt weder jparen noch fchonen, 
Fort müſſen die reifen Melonen! 


Schwer ziehen die Ochfen, die Lajt 
am Gehirn, 

Das Maultier fpitt müde die Ohren, 

Die Lajt auf dem Rücken mit einem 
Band um die Stirn, 

Der Eſel feucht ſchwer durch die To- 
re, 

Das Weib nimmt aufs Saupt 
Doc mehr, wie man glaubt — 
Ob nah, oder fern, wo fie wohnen, 
Zum Handel die billigen Melonen. 


Alfalfa fpielt jett Feine Rolle mehr, 
Dlau blühen die wertlofen Felder, 
Der Mais vertreibt alles, reift auch 
ſchon fehr, 
Die Kolb’ ein sentawo, gibt Gelder, 
Der halbe Gewinn, 
Sit immer dahin! 
Gehört als Verdienſt den Peonen, 
Dom Mais, fo auch) von den Melo- 
nen. 
Der Regen 
Pflicht, 
Will alles zugleich überſchwemmen! 
Wie groß auch die Ernte den Segen 
verſpricht, 

Wir müſſen es leider bekennen: 
Der reiche Gewinn, 
Iſt wieder dahin! 

Hier wird es ſich wohl auch nicht loh— 
nen — 

Zu bau'n auf die vielen Melonen. 


8 ‚Mt diefe Ernte ſchon wieder da- 

Jin! 

Die dritte, in anderthalb Sahren. 

Nur immer Verluste, anjtatt ein Ge- 
winn, 

Wir bitten um Geld für die Caren, 
Das nur, wenn es glückt, 
Ein guter Freund ſchickt! 

Zu reiſen nach Onkel Säms Felder 

Dort winkt uns ein Heim in den 
Wäldern. 


Was treibt uns denn fort, aus dem 

Paradies? 

Daß wir oft, ſo herrlich geprieſen? 
ge: ewige Frühling klingt nicht mehr 

o ſüß, 

Hat Krankheit nebit Tod oft bewiefen! 

Schon diefes allein: 

„Stier wehrlos zu fein“! — — 
Beim Ueberfall, wehrlos zu bleiben, 
—* wird, und muß uns hinaus trei— 

en 


So greifen wir wieder zum Wan- 
deritab, 

Für ung ijt die Zeit abgelaufen! 

Die Sonntagshul’ ſank heute ſtumm 
in das Grab, 

Vorbei iſt's, mit lehren und taufen. 
Geſetzlich iſt es ſchon: 
„Keine Religion! 

Bon Ausländern mehr zu verbrei— 
ten!” 

Yest fommen für uns fchmere Zei- 

en. 


erfüllte zu früh feine 
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Drum’ gehen wir wieder auf Wan- 
derichuh, 
Durh Mexikos FParadiesfelder —! 
Bo finden wir endlich die Heimat! 
die Ruh? 
Ob Canada Prärien und Wälder, 
Sich folder erbarmt: 
Die mid’ und verarmt? — 
Wir fürdten ſchon nicht mehr den 
Winter, 
Kommen als verlorene Rinder. 
53. Wiebe, 
— — — — 


Grande Prairie, den 1. Auguſt 1926 


Werte Rundſchau! 

Mein Freund Nlerander Both 
brachte mir feiner Zeit eine Rund— 
ihaunummer mit dem NArtifel bon 
P. V. Wiebe, Lehigh, Kanfas. Ich 
glaube es war No. 20. Ich fandte 
auch gleich eine Berichtigung an den 
„Boten“, der auch bald erfchien. 
Zroßdem kamen Delegaten ber in der 
Meinung bier das „Paradies“ zu 
finden. Aber ſchon mit dem nächiten 
Zuge fuhren dieſe drei enttäufchten 
Brüder zurücd. Sie waren auch bei 
mir. E3 fommen, troß meiner War- 
nung im „Boten“, noch immer brief- 
lihe Anfragen. Und da ich meine 
Briider aus Rußland beſonders lie— 
be, ſo fühle ich mich verpflichtet, auf 
viele eingelaufenen Fragen in der 
Rundſchau zu antworten. 

Vielleicht wären der „Nardwe— 
ſten“ und der „Bote“ auch bereit die— 
ſen Bericht zu bringen. 

Ja viel Schweres haben wir in 
Rußland durchgemacht, darum find 
wir es uns doppelt ſchuldig, wenn 
uns wo Gefahren drohen, gegenſeitig 
aufmerkſam zu machen, um nicht 
noch unnütz Zeit zu verlieren, denn 
viele unſerer Brüder ſind nicht mehr 
jung. Grande Prairie heißt zu 
deutih: „Große Steppe.” Wenn wir 
per Bahn bis hier fahren, dann Sieht 
man auf der 400 Meilen langen 
Strede fait nur Wald. Einem möd)- 
te geradezu bange werden, ob er aud) 


noch mal aufhören wird. Endlich 
fommt ein Flef Land, das man 


Grande Prairie nennt, das von Nord 
nah Sid etwa 30 Meilen und von 
Sften nad) Weiten etwa 40 Meilen 
offenes Land hat. Vielleicht ein Vier- 
tel diefes Landes iſt dennoch Buſch 
oder Sumpf. Es liegt im 55. und 
56. Breitengrad im Nordweſten 
der Provinz Alberta. Schon diefe 
geographiſche Lage aibt uns zu be- 
denfen, daß gelegentlich der Frost ih 
zur unpafienden Zeit  einfinden 
fann. Na, wird man fagen, fo ge- 
Yegentlich wie der Hagel in Sasfat- 
chewan. Nun der Hagel fommt bier 
auch noch vor. Immerhin iit hier die 
Zeit vom Tauen im Frühling bis 
zum Bufchneien im Serbit etwa um 
1—117 Monate fürzer als in Sas— 
katchewan und Manitoba, ich meine 
fitdlih von Saskatoon und Winni- 
peg. Es fordert alſo angeitrengtere 
Arbeit, um fertig zu werden. Von 
klimatiſchen Verhältniſſen wäre fol— 
gendes zu ſagen: „Wind iſt entſchie— 
den weniger als in den ſüdlichen 
Provinzen. 

Uns wurde ſeiner Zeit geſagt, 
daß hier zu wenig Wind ſei, um 
Windmühlen aufzuſtellen. Entweder 
werden die Farmer reicher oder der 
Mind mehrt fich fo fehr, dat ſchon 
viele Windmühlen in Teßtvergange- 
ner Zeit aufgejtellt wurden. Ja die- 
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ſer Wind wird manchmal doch ſo 
ſtark, daß meines Nachbars Heureck 
(Heuwagen) 90 Schritt weiter ge— 
ſchoben wurde, trotzdem noch die 
Deichſel in die Erde bohrte. Ja in 
der Saatzeit ſtümte es jo gewaltig, 
daß viele Farmer die Arbeit auf dem 
Felde einjtellten. VBorigen Sommer 
hatten wir fait beitändig ſtarken 
Wind, fo daß ich am Tage oft nicht 
fonnte mein Heu zufanmenbringen 
und es von 8 Uhr bis 11 und 12 
Uhr nacht? beforgte. Das war im 
Juli. Diejes Jahr ijt der Juli wie- 
der jehr ruhig. Nun und der Win- 
ter war voriges Mal fo gelinde und 
ihön wie wohl in ganz Canada. Alt: 
eingejejfene jagen mir, daß es auch 
leicht 50 bis 60 Grad unter Null nad) 
Fahrenheit werden fann. Allerdings 
herrfht dann auch totale Winditil 
le. 

P. V. Wiebe ſchreibt von 20 
Zoll Niederſchlägen. Wenn dieſe 
gleichmäßig verteilt und immer paſ 
ſend kämen, dann wären Mißernten 
ausgeſchloſſen. Nun hat die Umge— 
bung des Bear Lake den beſten Bo— 
den und auch die meiſten Nieder— 
ſchläge. Wo im allgemeinen ſeit 5 
Jahren faſt immer ſehr geringe 
Ernten waren, da hatte die Umge— 
bung des Bear Lafe gute Ernten. 
Mer nun gerade in diefer Gegend 
wohnt, hat leicht Toben und reden. 
Wir müſſen bei ſolchen Agitationen 
jachlich das Allgemeine im Auge ba- 
ben und nicht zu lofal reden und 
fchreiben. Wie ſchon erwähnt, kann 
man guten Boden finden, aber bei 
weitem mehr leichten Boden, ich mei- 
ne in einer Diſtanz von 20-30 Mei- 
len. Und nicht jeder Farmer in den 
auten Drtichaften will fein Land 
verfaufen, fondern vielmehr Tolche, 
die auf leichtem Lande wohnen. Nun 
und leichtes Land iſt aud in Sas— 
fathewan, Manitoba und Süd-Al— 
berta genug zu haben. 

Heute, Montag, den 2. Auguſt, 
war ich in den Diten von der Stadt 
Grande Prairie gefahren. Wo im 
Frühling die Saaten hier jo gut aus— 
ſahen, wie in der nördlichen Seite 
des Bear Lake, jo ſehen die Getrei- 
defelder bier nur halb jo aut aus, 
wie am Bear Lafe. Im Weiten von 
der Stadt ebenfalls jo. Wenn man 
fachlich und aufmerkſam die Berich— 
te von überall anhört, jo iſt diejes 
Sahr nur eine Mittelernte zu er- 
warten, troß der vielen und paſſen— 
den Niederfchläge. Das will mir fa 
nen, dab 75 Prozent des ganzen 
Diitrifts nur mittelmäßigen oder 
fogar nur leichten Boden bat. Ich 
ermähne noch mal, weitlid bon 
Glairmont, an der nördlichen Sei- 
te des Bear Lafe iſt ausnahmsweije 
muter Boden, aber dajelbit können 
wir nicht alle kaufen. Das gute 
Land würde von ein paar Dutend 
Familien bald ausgefauft fein. Na, 
wirft Du, lieber Leſer, jagen, das 
fommt ja ziemlich peſſimiſtiſch. Ja 
optimijtifche Artifel haben wir auch 
ihon genug aelefen. Aber wie er- 
flärt fih das? Das werde ih Dir 
lieber Leſer, aleich jagen. Wir find 
bier 3 Nmmigrantenfamilien, die feit 
entichlojien find bon bier weg zu 
gehen. Aber wir verlieren wenig, als 
nur Reifegeld und Zeit. Wir hoffen 
aber, daß fich das fpäter ausgleichen 
wird. Natürlich märe das ganz an- 
ders, wenn mir armen, etliche Vie 
tel enthaltend, eigneten und die hier 


im Stiche laſſen follten. Nun wird 
der Leſer veritehen, warum ſolche 
optimistifche Artikel nur jo fliegen. 
Farmen auf jogenannte „Mennonite 
Terms“ find bier nur jehr jelten zu 
faufen, entweder will man ganz in 
bar oder ziemliche Anzahlung. Gro- 
Be Rande find nur etliche, von wel— 
chen eine, bei Wembly, an eine Im— 
migrantengruppe verfauft ilt, und 
die andere, bei Sexſmith, (Kleskun 
Ranche) laut Zeitungsnachrichten an 
Ufrainer verfauft iſt. Nun und dann 
bleibt noch die Gonde-Gonde Nande, 
90 Meilen von der Bahn, bat jich, 
wie ich aus fiherer Duelle weiß, in 
Wohlaefallen aufgelöit. Vorigen 
Sommer jah ich fie noch in vollem 
Betriebe. Das wären fie alle. Dann 
bleiben noch bei Farmen mit 1, 2 
und mehr Viertel. Meiſtens find dies 
armen, die an die Banfen gefallen 
find. Natürlich ruhen meiltens gro 
Be Schulden auf jolhen und ſind 
folglich nur gegen Anzahlung zu ha— 
ben. Alfo aus dem bisherigen iſt er» 
fichtih, dab Immigranten, die fein 
Geld haben, ja noch die Reife ſchul 
Dig find, bier fchwerlich zu einem 
Anfang fommen fünnen. Anders sit 
e3, wenn er die Reife bezahlt bat, 
500 Dollar und mehr aufweiſen 
fann, dann fann er hier gelegentlich, 
ich ſage noch mal, gelegentlich vor— 
teilhaft und billig faufen. Nun und 
wer ſchon ein paar taujend Dollar 
mitbringen fann, das ilt noch Teich 
ter. Aber es jollten nie große Grup 
pen fommen, denn dann fann es bor- 
fommen, da ein und der andere 
längere Zeit muß in der Immigran 
tenhalle zubringen, und dab greift 
ihon immer die Nerven an. 

Na und Heimitätten find dort kei— 
ne? Nicht Solche, dab ich ſie unſern 
Slaubensbriidern aus Rußland mit 
reinem Gewiſſen empfehlen könnte. 


Alerander Both war auch dabei, als 
wir voriges Jahr 10 Tage lang 


Heimſtätten fuchten und mur Wälder 
fanden. Ich habe darüber voriges 
Jahr im Boten einen ausführlichen 
Artikel gebracht. Ih wei ja nicht, 
aber es mag dort irgendwo noc das 
Gerücht Furfieren, daß bier bei 
Grande Prairie jeder, der auf Heim- 
jtätten geht, von der Negierung ein 
Pferd, eine Hub, eine Sau, etliche 
Hühner, einen Waaen, eine Egge 
und einen Pflug erbält. Dem iſt nicht 
fo. Das tut die Regierung gar nidt. 
Sa lieber Immigrant, was wollen 
wir auch auf Seimitätten, wenn wir 
noch NReifeichulden haben. Sch babe 
diefen Frühling Gelegenheit achabt, 
aus nächſter Nähe fehen zu dürfen, 
wie man Urfand Fultiviert. Ach mie 
viel Schweiß Foitet das. Kurz und 
aut, ich fage, daß ein jeder der auf 
Seimitätten geht, auch 500 bis 1000 
Dollar in der Tafche haben muß, um 


Vorwärts zu Fommen. Anders iſt 
e8, wenn er das Holz verfaufen 
fann, wie in Ontario. Much dann 


noch wünſche ich jedem viel Glück 
und Freudigfeit zu folcher Pionier— 
orbeit. Mit dieſem Abſchnitt ſchlie— 
ßen wir. 

Ich ſehe im Geiſte, wie Du, lie— 
ber Immigrant, mir die Frage 
ſtellſt, ob man denn dort in Grande 
Prairie nicht das Leben machen 
fann? Sch fage ja, das kann jeder, 


billiger al3 in Sasfatchewan und 
Manitoba. Wenn die Bahn bis zur 
Küſte gebaut würde, dann würden 
bier vorteilhafte Preife fein. Aber ich 
las jeiner Zeit im Nordweiten, daß 
wir hier in den erjten 10 bis 15 Jah— 
ren auf feine Bahn hoffen dürfen. 

P. V. Wiebe fchreibt, daß es hier 
74 Sorten Gras gebe. Das kam uns, 
die wir den Artikel laſen, doch zu 
ſtark vor. Auch daß es hier kein Un— 
fraut gebe, war uns ſehr wichtig. 
Als bald darauf ich meine Brache 
pflügte, fonnte ih vom Pflug aus 
ihon in die 20 Unfrautforten feit- 
itellen. Was nun das Gras anbe- 
trifft, jo fennen wir das Prairie— 
gras, Tymothy-, Broom- und Rai- 
gras. Blumen gibt’3 hier fehr vie— 
le Sorten. Wie ich erfahren babe, 
bat P. B. Wiebe hier mal feiner 
Zeit eine Farm im Stich gelaffen. 
Wo er nun hört, daß Mennoniten 
dorthin gehen, ijt ihm wohl der Ge— 
danfe gefommen, daß er diefe Farm 
womöglich noch verfaufen könne. 
Daher ein folder Artikel. PB. €. 
Schröder hat am 7. August Ausruf, 
um mit der Zeit aud das Weite zu 
juchen. Zunge Kl. Wilms geht Weih— 
nachten los und Joſt wohl nächſtes 
Sahr. Dann bleiben von den vielen 
Mennonitenfamilien, die mal vor 
7 Sahren aus den Ver. Staaten her 
famen, nur noch drei. Das jagt ung 
viel. } 

Dann noch eins. Die Gefahr der 
Aſſimilation iſt bier groß. Darum, 
lieber Immigrant, bedenfe erjt al- 
les, ehe Du Dich auf den weiten 
Weg begibit. Weßdje chorofcho, ade 
nas net! 

Mit brüderlidem Gruß 

9. Kornelſen. 





Die Lutherifche Einwanderungsbe- 
hörde von Canada (Lutheran Immigra— 
tion Baord), die im April 1923 ins Le— 
ben gerufen wurde, hat fei ihrem Beite- 
ben etwa 2100 Berfonen aus Deutjch- 
land und anderen Ländern Europas nad) 
Canada befördert, von denen der weit— 
aus größte Teil ohne die Bevormundung 
imd ohne den Kreditplan der genannten 
Behörde nicht nach Canada hätte fommen 
fönnen. Auf der im Januar d. 3. abge 
haltenen Jahresfißung der Behörde wur— 
de beichloffen, im laufenden Jahre min 
deitens 4000 Berfonen aus Deutfchland 
und anderen Teilen Europas na Cana— 
da zu bringen. Die Canada Eoloniali= 
fation, die neue Einwanderung aus Eu— 
ropa auf Rarmländereien namentlich im 
Weiten anftedelt, berichtet, dat fie feit 
Neujahr 40 000 Ader Land verkauft 
hat. Die Verkäufe in einer der Yekten 
Wochen allein beliefen fih auf 10,310 
Adler Land. Mlle diefe Ländereien wur— 
den auf fogenannte „Ernte-Zahlungs— 
Kontrafte” verfauft. Der Gejamtpreis 
betrug in runder Summe $1 750 000. 
Das aefamte Land Mar fogenanntes 
„berbeffertes” Rarmland mit Gebäuden, 
Mafchienerie und lebenden Anventar. 

—— — — 


Wir ſind des Herrn! 


Wir ſind des Herrn! 

So kann im dunklen Tale 

Uns nimmer grau'n; 
heller Stern, 


uns ſcheint ein 


der aufpaßt md mie mein Zehrer Der Tleudtet uns mit ungetrübtem 
Franz Korn. Thießen zu jagen pflega— Stradle, 

te „£to fchewelit mom“. Natürlich Cs ift das teure Wort; 

find die Produkte des Farmers hierWir find des Her! 3 & S. 
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Korreipondenzen 


Dallas, Oregon, 7. Augujt 1926. 

Wie an den Spalten der „Rund- 
ihau“ zu merfen, jcheint ſich nie- 
mand bon hier zu interejjieren, daß 
diefem Orte einmal Erwähnung ge- 
tan wird, und da der Schreiber recht 
viel von Dregon und den Gejcheh- 
niſſen bier hält, jo muß den Umſtän— 
den geholfen werden. (Recdt fo. 
Danfe, Ed.) 

Unſer Ort ijt ſehr pajjend gelegen 
für jolche, die aus dem Norden und 
Süden einander Befuche machen, und 
da macht es ſich fait von felber, day 
man dann bier anhält, denn der Weg 
aus dem Norden in den Süden, ob 
per Bahn oder per Automobile, führt 
immer durch die Hauptitadt unferes 
Staates, Salem, welche nur 15 Mei- 
len öſtlich von ung entfernt ijt, und 
dann ijt ein Abitecher nach hier ganz 
leicht. Oft begegnen ſich Leute hier 
aus Nord und Sid. Uns find folche 
Abitecher auch immer lieb, jehr gerne 
begegnen wir Gejichter auf,der Stra- 
be oder in der Kirche, die wir vorhin 
nicht gefannt haben. Zudem ijt auch 
unfer mildes Klima ein jehr verlof- 
fender Platz für Leute aus Nord, 
Sid und Dit, denn die vom Süden 
fünnen ich hier gewöhnlich etwas ab- 
fühlen und die aus dem Norden auf 
wärmen, und denen aus dem Diten 
bieten wir angenehmes jtilles Wet- 
ter, wo man feine eleftrijche Stürme 
oder große Winde Hat. Much Ha- 
gelwetter iſt uns hier unbefannt, we— 
nigitens in einem Grade wie e8 im 
Diten und Norden ilt. Dann hat auch 
das viele und ſchöne Obit, welches 
wir bier in Hülle und Fülle haben, 
manchen angezogen ber zu kommen 
und jich hier nieder zu lafjen. Wie 
der iſt e8 auch die Arbeitsgelegen- 
heit, welche unfere Induſtrien den 
ärmeren Leuten bier bieten, welche 
manden angezogen bat, bier fein 
Heim zu maden. Nun iit es leider 
wahr, daß unter unjeren Deutichen 
Leuten hier mur wenige reich find, 
einige der eriten Pioniere, die wohl- 
hbabend waren, find geitorben und 
wenige der Später Sergefommenen 
find iiber Nacht reich geivorden. Im— 
merbin macht bier jeder fein Leben 
eben fo qut wie anders wo, und der 
Tisch in den Familien ijt jtets, wenn 
nicht reicher, dann doch mannigafalti- 
ger gededt, wie derjelbe eines Man- 
chen im Norden. Wie dem mun 
auch it, die meilten find halbwegs zu 
frieden mit ihrer Zage; andere, die 
richt zufrieden find, tun ebenfo mie 
anderwärt3 heutigen Tages: paden 
ihr Sab und Gut auf das Auto und 
gehen auf die Wanderjchaft moder— 
nen Stile. Das hat ja auch jeine 
aute Seite, denn es verhilft manchen 
zu vielen Sehenswürdigfeiten, was 
an u. für fich eine aute Bildung für 
die Meiiten it. Da die Wege aut 
find, meijtens Kunſtſtraßen von der 
fanadifchen Grenze bis nad) unten in 
Galifornien und herum nad dem 
Oſten bis Oflahoma, fo iſt die Reife 
billig, gemütlid und impofant. Die 
fiir die Reifenden überall eingerichte- 
ten Camps verbinden für Man- 


chen das Angenehme mit dem Schö- 
nen noch fo viel mehr. Daher: wer 
imstande iſt fo eine Reife zu machen, 
die Zeit dazır findet, der aehe auf die 
Neife, und wenn er bis Salem, Ore- 
gon, fommt, fo madje er nur getrojt 


|Mennonitifche Rundſchau 


einen Abjtecher nad) Dallas, 15 Mei- 
len Gementjtraße, und mache hier 
Beſuche. 

Es iſt mir heute leider nicht mög— 
lich die Namen derer an zu führen, 
die ſeit dem Frühling hier durchge— 
fommen jind, ich möchte dabeit einige 
überſchlagen, und das wäre nicht 
recht und daher will ich es unterlaj- 
jen. Es jei nur bemerkt, dag dieje 
Woche David Heinrihs von Hills- 
boro, Kanſas hier anfamen. Gie 
hatten nur neun Tage gereijt, und 
wenn aud) etwas milde, dennoch 
recht munter, und ſchon amı zweiten 
Tage hatten jie ſich hier in der Stadt 
ein Haus gekauft. Heinrich Löpps 
von Dalmeny, Sasf., die eine Rund— 
reife auf ihren ziwei Autos gemacht 
und hier in der Stadt einige Wochen 
gewohnt haben, find reifefertig über- 
morgen ihre Reiſe fort zu ſetzen. 
Danff, Alta, iſt ihr nächſtes Ziel. 

E3 haben uns auch manche Predi- 
ger, Sänger, Spieler und ufm., be- 
jucht und find wir dabei immer jehr 
gut abgefommen. Recht lange wird 
uns der Beſuch des Rev. Abr. Unrub, 
Winkler, Man., in Erinnerung blei- 
ben, der für eine Woche in der M. B. 
Kirche bier Abendverfammlungen 
bielt. Er verließ uns vorigen Sams— 
tag Abend, um auch in Bortland, in 
der M. B. Kirche eine Woche zu pre- 
digen, mo wir Gelegenheit Hatten, 
eine feiner Predigten noch eines 
Abends zu laufchen. Hoffentlich iit 
es ihm möglich im Herbſte wieder zu 
kommen. Gleich nach ihn war Pre— 
diger Bietich von Santa Ana, Ca- 
Iifornien einige Tage unter ung. 
Huch diefer iſt uns immer ein ſehr 
angenehmer Gajt, denn wir haben 
viel Segen durch ihn genofjen. Much 
er bat veriprochen im Serbite wieder 
zu kommen. A. C. Frieſens von 
Los Angeles, die für eine Woche hier 
Verwandte und Bekannte beſuchten, 
fuhren auch vorige Woche zurück ih 
ren Heime zu. Dann hatten wir 
auch das „Gospel Team” aus dem 
Los Angeles Bibelinititut fiir einen 
Abend bier und erfreuten ung an 
ihren Vorträgen in Lied und Spiel. 
Giner unferer Studenten aus dem 
erwähnten Inſtitut, Jake Kliewer, 
it vorige Woche heim gekommen. 
Nächſten Dienstag Abend will ein 
junger Mann mit feiner Frau in der 
M. DB. Kirche fein, wo er mit feinen 
beliebten Sreidezeichnungen uns in 
Wort und Bild predigen will. Seine 
Frau fingt dazu. Er war ſchon 
einmal vor zwei Nahren unter uns. 
Morgen will die Sonntagsichule der 
M. B. Kirche unter den großen Bäu— 
men am Fluffe unweit der Stadt daB 
Sonntagsichulfeit feiern. Das macht 
ſich immer recht feierlich, wenn man 
es mit den Kindern in der freien 
Natur abhalten darf, wo die Natur 
zu der Fyeierlichfeit viel beiträgt. 

Vorigen Sonntag Nachmittag 
hatten wir bier ein großes Feuer. 
63 war unerflärliber Weife in ei— 
nem der Solzitappel bei der Süge- 
mühle entitanden und hat manden 
Stappel ſchönen Holzes zu Aſche ge— 
madt. Der Verluſt ſoll zwijchen 
50- und 60 000 Dollars fein. Es 
fcheint itbriaens niemand ſehr be- 
troffen zu fein über den Berluit, 
falls es nicht die PVerficherungsge- 
fellfchaft it, denn das Feuer hat viel 
zur Werbefjerung de3 Stappelpabes 
der Mühle beigetraaen, hat den ab- 
aelöhnten Arbeitern, welche gerade 
den Tag vorher entlajjen worden 


waren, wieder Arbeit verſchafft und 
dadurd) die „Payroll“ vergrößert. 
und weil diejes meijtens unter den 
Geſchäften in der Stadt verteilt wird, 
der ganzen Stadt geholfen, und wie 
gejagt, es trauert wohl niemand jehr 
iiber das große Feuer. Zudem bot 
es mandem ein angenehmes Schau- 
ſpiel. Die Zuſchauer hatten wohl 
beim Zufchauen alle nur eine Sorge, 
und das war, daß das Teuer jehr 
nahe an die Tanks der Standard Dil 
Company heran fan, jo nahe, daß 
man fürchtete, diefe möchten zu ir- 
gend einer Zeit explodieren, und 
dann hätte man ein richtiges Schau- 
fpiel gehabt. Doch ijt es nicht bis 
da gefommen. Wäre der Wind nicht 
jo günjtig gewejen, jo hätte ein jehr 
großes Unglücd jtattfinden können, 
wobei die Sägemühle mit all den 
Nebenbauten und ein Biertel der 
Stadt unrettbar den Flammen preis» 
gegebn fein würde. 


Wir Farmer find hier jeßt ijt der 
Birnenernte. E3 hat viel Birnen ge- 
geben, und der Preis ijt mittelmä- 
Sig. Doc) wo man im vorigen Jahre 
bis $70 die Tone erhielt und es die- 
jes Nahr nur höchſtens $30 die Ton- 
ne ilt, da will man fi) dem Gedan- 
fen nicht hingeben, daß es doch noch 
ein guter Preis ijt, denn fait Fein 
enderer Zweig des Obſtes bringt jo 
viel ein wie Land mit Birnen be- 
pflanzt. Mit heutigen Preifen bringt 
ein Acer Birnen immerhin nod) von 
drei bi vier hundert Dollars. Da 
die Birnen fo billig find, jo wer- 
den hier viel Leute ihre Birnen troc 
en, fo auch der Schreiber. Manchen 
im Norden und Diten fehlt im Win- 
ter unfer fchönes Obit und zu man- 
hen gereiht es ja auch zu hoben 


Preiſen, indem die Zwiſchenhändler 


zu ihren Speſen fommen müſſen, 
warum da nicht direft faufen? Die 
Fracht an Sendungen für Hundert 
oder mehr Pfund ijt gering, etwa 
anderthalb Cent per Pfund nad 
Kanfas und Canada, oder Zoll an 
getrodenetem Obſt ijt nur drei Vier- 
tel Cents per Pfund und hier kann 
man die Pflaumen zu fieben Cents, 
die Birnen zehn und die Hirschen zu 
fünfzehn Cents per Pfund Faufen. 
Dazu befommt man auf diefem We- 
ge immer eritflaffiges Objt, welches 
von unferen Leuten mit menonniti- 
jeher Sorgfalt behandelt worden iſt, 
nicht nur für den Marft, aud) dar- 
auf hin, daß man es felber ejjen will. 
Wem nun um echte mennonitische 
Obſtmus zu tun iſt für die Sonntage 
im Winter, der wird ja jehr bald Be- 
dürfnis finden, fih eine gemifchte 
Sendung don hundert Pfund oder 
mehr fommen zu laffen, und falls 
man nicht Verwandte oder Bekannte 
bier bat, die foldhes fir einen befor- 
gen, und mir ein Money Order für 
die gewünſchte Sendung nad) obigen 
Preiſen fchieft, werde ih Sorge tra- 
gen, dal fein Wunſch erfüllt wird 
und er zu der Obſtmus fommt. 


Um zwei Wochen wird die Plau- 
menernte beginnen. Es giebt eine 
große Ernte, falls nichts dazwiſchen 
fommt. Wie die Leute im Norden 
und Diten fich vor der Getreideernte 
vor Sagelihauer fürchten, jo fürch— 
ten wir uns bier vor der Plaumen- 
ernte vor dem Regen. Fall der 
Regen auf die reifen Pflaumen an 
den Bäumen fällt, jo platen fie und 
werden unwert für den Marft. So 
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war e3 bier vor fünf Jahren eins 
mal. Dann hilft auch die große Ernte 
nicht viel. Es werden, wie es an- 
fieht, viel Pflaumenſammler ge- 
braucht werden und der Preis fürs 
Sammteln wird auch gut fein, zwölf 
Cents für die Bor. Wer dann fünf- 
zig bis hundert Boren den Tag zu 
füllen verſteht, macht einen anjtän- 
digen Tagelohn. Die Ernte nimmt 
gewöhnlich einen Monat in An- 
ſpruch. Nach den Pflaumen bleiben 
dann noch die Winteräpfel, die im 
November fommen. Diejes Sahr, 
two alles früher iſt wie gemöhnlid), 
werden wohl auch die Nepfel im Ok— 
tober fommen. Nach dem find wir 
dann fertig für den Winterregen, 
und o, der fühlt dann fo qut, wenn 
der in Strömen oder in traurigen 
Niederfhlägen herunter fommt. 
Dann lebt alles auf, die Natur wird 
wieder bon neuen grün, das Vieh 
befommt die faftige Winterweide und 
der Farmer feine Ruhepauſe. Wir 
haben bier jeit anfangs Mai dieſes 
Sahr noch feinen Regen gehabt, und 
es iſt jehr trocden, jo daß die Wein- 
trauben nicht ſehr groß werden wer- 
den. Die Dürre führt dem Obſt 
aber viel Zucergehalt zu, jo daß das 
Obſt jehr gut iſt. 

Der Schreiber hatte geplant mit 
feiner bejjeren Hälfte diefen Sommer 
auch eine Reife nach Canada zu ma- 
chen, wo er 17 Jahre gewohnt hat, 
aber die Verhältniſſe haben ihm ei» 
nen Strich durch die Rechnung ge- 
madt, fo daß er von dem Unterneh- 
men abitehen muß. Shn bat fo ſehr 
verlangt mit den Neueingemwander- 
ten Rußländern zu plaudern, daß er 
oft ein Sehnen nad ihnen gehabt, 
iwie nad) feinen leibichen Verwand— 
ten, und er bedauert es fehr, day er 
feinSehnen nicht wird ftillen können 
ehe die Erde wieder einmal ihren re- 
gelmäßigen Lauf um die Sonne ge- 
macht haben wird. Gerade daher war 
es ung ein um fo größerer Genuß, 
Prediger Unruh unter uns zu haben, 
war er doch der erite der Neueinge- 
wanderten, den wir hier treffen durf- 
ten außer Herrn Abram Kröker vor 
vier Jahren. Hoffentlib darf der 
Schreiber die Neife aber nicht aufge— 


ben. P. RP. Kröfer. 





3 war fein melterjchütterndes, aber 
gleichwohl ein bemerfenswertes Ereignis, 
das fich fürzlich in Columbus, Ohio, ab— 
fpielte. Ein Schnellzug hatte eben mit 
einer .balbjtündigen Verſpätung den 
Bahnhof verlafien, nachdem eine alte 
Dame dort abgejtiegen war. Der Zug 
hatte fich eben wieder in Bewegung ge— 
fest, als der Kondufteur dem Ingenieur 
das Haltefignal gab und den Zug wieder 
zur Station zurüdfahren ließ. Dort 
fuchte der Kondufteur die alte Dame, und 
al3 er fie gefunden, überreichte er ihr die 
Handtajche, welche fie im Zuge hatte fte- 
ben laſſen. Ein Freudenjtrahl Teuchtete 
über das Geficht der Dame, und unter 
herzlichen Danfesbezeugungen gejtand fie 
dem freundlichen Kondukteur, daß die 
Tafche ihr ſämtliches Geld enthielte, wel— 
ches fie befite. Der Zug fuhr meiter, 
aber die Paflagiere, welche den Vorgang 
beobachtet, hatten ein beſſeres Verſtän— 
ni3 gewonnen bon der Freundlichkeit und 
dem Dienft, den auch eine große Eifen- 
bahngeſellſchaft „einem der Geringften“ 
leiften kann. 
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Verwandte gejucht 


Wir fuchen unjere Verwandte: 1. Ja— 
fob Bergen. Er ijt der Sohn von Jakob 
Bergen aus Ebenfeld von Süd-Rußland. 
Eie ift die Tochter meiner Schweſter 
Margaretha, Maria Peters, aus Neuen- 
dorf, Chortika. 

2. Beter Wiebe. Er ift der Sohn von 
Peter Wiebe, Neuhorft, Chortitza, fie ijt 
die Tochter von Dietrich Dück Neuendorf. 
Ausgewandert im Jahre 1923. 

3. Gerhard Wiens aus Schönwieſe bei 
Alerandrowsf. Seine Frau iſt die Ti— 
na Koop, Tochter des Peter Koop aus 
Einlage. Ausgewandert im Jahre 1923. 

4, Peter Dörkſen. Er iſt der Sohn 
des Iſaak Dörkſen aus Neuendorf. Seine 
Frau iſt die Tochter von Peter Neufeld, 
Maria, auch aus Neuendorf, Chortita. 
Ausgewandert im Jaäahre 1925. 

Meine Frau iſt die Tochter von David 
Löwen aus Neuendorf. 

DObengenannte Ramilien bitten fir, 
uns ihre Adreſſen zu fchiefen und mit uns 
in Briefivechjel zu treten. 

Iſaak Dörkfen, 


Sask. 


Drafe, 
——- 1 —— 


Ach bin ein 9. Koop von der Molotjch- 
na aus dem Dorfe Sparrau. Ich habe 
im Weiten viel Bekannte. Bitte noch 
meine Adreſſe in die Rundſchau zu ftel- 
len, damit di Kreunde und Verwandten 
erfahren, two ich geblieben. 

Herzlichen Danf im Voraus. 
Heinrich Koop, 
No. 4, Bright, 


Will Richmond, R. NR. 


Ontario. 


— — — — 


Adreſſaten geſucht. 


Folgende Briefe liegen in der Rund— 
ſchau Office: 


Heinrich Kröker, c.o, Mr. Eſau, 30 
Lily St., Winnipeg, von Sask. 
Jacob Neufeld, Box 20, Winnipeg, 


von Roſthern 

Jakob Heinrichs Chortitz, Man. bon 
Sorotihinsfaja, Gouvd. Samara, Ruß— 
land 

Abraham Bäcker, früher wohnhaft ge— 
tvefen in Oflahoma, von Iſaak Wall, 
Schönwieſe, Süd-Rußland 

Peter D. Engbrecht (from Mexico), 
c.o. P. H. Wiebe, Colonization Aſſocia— 
tion, 439 Main Street, Winnipeg bon 
Koh. U. Willms, Bor 112, Dumdrum, 
Sask. 

Heinrich Penner, Herbert, Sask., wohl 
von Selidowka, Gouv. Ekaterinoslaw 
von M. Nogalsty 

Witwe Maria Plett c.o. Johann Un— 
rau, Lyman Farm No. 1. Bor 37, Dal- 
meny, Sasf. von Gerh. und Tiene Plett, 
Hierſchau, Süd-Rußland. 





— Die Gemeinſchaftsbewegung in der 
Pfalz. Der pfälziſche Gemeinſchaftsver⸗ 
ein, dort „Verein für Innere Miſſion“ 
genannt, beging ſein 50. Jahresfeſt. In 
vergangenen Jahrzehnten ſtellten ſich dem 
Werke große Hinderniffe entgegen durch 
die macherlei Vorurteile und Bekämpfung 
feitens firhlicher Organe. Das Werk ijt 
aber ftändig gewachſen. Heute find 25 
Reifeprediger und Stadtmiſſionare, 7 
Schweftern und noch 4 weitere Brüder in 
dem Werke tätig, ungerechnet die frei— 
willigen Mitarbeiter, die neben ihrem ir» 
\ difchen Berufe das Werk treiben helfen. 
— &emeindeblatt. 
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Die alte und die neue 
Heimat 


Meine Erfahrung! 

Sch will verfuchen eine kleine Mittei- 
lung der lieben Rundſchau auf die Reife 
zu geben, wenn fie annehmbar fein mag. 
Nämlich, ich will eine furzge Erfahrung 
aus meiner Vergangenheit, von etlichen 
Jahren zurück, jchildern, um es meinen 
Freunden und Belannten hier in Amerika 
wiſſen zu lafjen. — Alſo, wir, ich mit 
Frau und Kindern, jiedelten anno 1901 
auf dem angefauften Lande im Terefge- 
biei an. Am Anfang ging es nur jehr 
jpärlich zu, weil wir die Verhältnijje des 
Landes nicht fannten und die Bewäſſerung 
nicht verjtanden, aber mit der Zeit ging 
es immer bejjer. Durch Fleiß und Arbeit 
und Durch des Herın Segen famen wir 
bald zum Befjern. Wir hatten reichlich 
unfer eigenes Brot und fonnten uns auch 
aut befleiden. Schließlich famen wir mit 
des Herren Hilfe jo weit, daß wir im 
Wohlitande lebten. Doch das Wichtigite 
var, daß unjere ganze Kamilie fich be— 
fehrte. Gelobet ſei Gott und der Vater 
unjeres Herrn Jeſus Ehrijtus, der uns 
nach feiner großen Barmherzigfeit wie— 
dergeboren hat zu einer lebendigen Hoff— 
nung, durch die Auferjtehung Jeſu Chriſti 
bon den Toten. 1. Betr. 1—83. 

Auf einmal gab es eine ungeheure 
Ummwälzung. Es war anno 1917. Dann 
dauerte es nicht lange, dann gab es eine 
wahre Verfolgung der Chrijtenvölfer von 
den nahewohnenden mohammedanifchen 
Völkern. Es wurde aeraubt und gemor= 
det und wer fich Dagegen jeßte und etivas 
befchüßen wollte, der murde niederge— 
geſchoſſen, ein mander bat fein Leben 
dort einbüßen müffen. Da wurde uns 
Deutichen angefagt, bis zu dem Datum 
follten wir weichen. So wurde bon eis 
nem jeden das Fuhrwerk in Bereitſchaft 
gefebt und aufgeladen. Dann famen die 
Reiter und holten uns und wehe dem, der 
nicht gleich fertig war, dem wurde über 
den Kopf aeichlagen, und fort ging es aus 
der liebgewordenen Heimat mit tränenden 
Augen, alles zurüdlafjend, in die Kerne, 
bis zur Station Chaſow-Jurt, die mir 
in 3—4 Wochen erreichten, freilich muß— 
ten wir uns in den Tatarendörfern auf- 
halten, fonjt hätten wir die fchon in ei— 
nem Tage erreicht. Bon dort ging’s ſchon 
per Eiſenbahn bis zu dem Ziele, mo ji 
ein jeder hingewünſcht hatte. Wir fuhren 
bis zur Station Suworowka, wo wir bon 
einem lieben Bruder Johann Töws (ein 
Stirchenprediger) herzlich aufgenommen 
wurden und er uns Quartier in feinem 
Haufe einräumte und etliche Tage mit 
Nahrung unterhielt, bis wir es jelber ver— 
dienten. Ich glaube feit, er wird die Ver— 
geltung vom Herrn jchon empfangen ha= 
ben, denn er jtarb bald darauf, es war ein 
lieber Bruder. Dort haben wir uns ſechs 
Jahre aufgehalten, wo wir manches er— 
fahren haben, frohe Zeiten, au Trüb— 
falszeiten, wo auch meine inniggeliebte 
Frau, und Mutter der Kinder (Maria, 
geborene PBanfraß) bon unferer Seite 
durch Tophusfranfheit genommen wurde. 
Aber wir tröften uns mit dem Troft in 
der Hoffnung eines frohen Wiederfehens, 
denn fie ging im vollen Glauben und Ver: 
trauen felig heim, und ftimmte ein in den 
Lobgefang der Erlöjten. Wir haben auch 
dort durch des Herrn Beiftand viel Se— 
gen genießen dürfen im Zeitlichen, fo daß 
wir uns bald eine Wirtſchaft faufen fonn= 
ten. Doch im geiftlichen Hätten wir mohl 





mehr wachſen können nach dem Wort des 
Serrn . Aber wir haben doch viele frohe 
Stunden im Herrn verlebt, dem Herrn Die 
Ehre und Danf. — 

Dann aber, als es in Rußland ſich 
mit allem aufhörte in jeder Beziehung, 
im Irdifchen und noch vielmehr im Geiſt— 
lichen (das Leßtere wurde uns jo mehr 
ganz abgefchnitten) und wenn man in die 
Zufunft jchaute, dann bevorzugten Wir 
die Neife nach Amerifa (Kanada). Wir 
beforgten uns die Reifepapiere, wurden in 
eine Gruppe aufgenommen, und durften 
den 13. September 1924 als wir von den 
zurücdgebliebenen Kindern, Gejchwijtern 
und Freunden Abjchied genommen, den 
Zug bejteigen, und mit dem Gejang des 
Liedes „Jeſu geh’ voran“ losfahren, in 
die weite Kerne, über Land und über 
Meer. Der Herr hat unjere Gebete er— 
hört, und begleitete uns bis an den Be— 
itimmungsort. Wir hatten eine jehr glück— 
liche Reife, famen den 13. Oft. in Herbert 
an, wo uns die Mennoniten Brüder jchon 
erivarteten, Die beiden I. Brüder Heinrid) 
A. Neufeld und Gerhard Beters nahmen 
uns freundlich und liebevoll in Empfang 
mit der Aufforderung, ihnen zu folgen 
und wir wurden in die Kirche geleitet um 
mit Gottesivort und Gebet aufgenommen 
zu werden. Wir wurden mit einer Mal- 
zeit bedient. Das Wichtigite war mir, da 
ich in der Kirche den Spruch als erites 
ſah:: „Selig find die, die das Wort Got- 
tes hören und bewahren.” Das war 
mir gleich eine jehr ernjte Aufmunterung, 
auf das Wort zu merken. Jh war in ein 
Land gefommen, wo das Wort Gottes 
oben, und voran geht, und ich fühlte mic) 
fo dankbar, daß der Herr uns den Weg 
bierher geöffnet hatte. 

Hier in Herbert haben wir viel Se— 
gen genofjen von Seiten vieler Lieben, be— 
fonders von den beiden borerwähnten 
Brüdern. Sie haben für uns Immigran— 
ten immer geforgt und find behilflich ge— 
wefen, jo dal twir alle Quartier befamen. 
Sch muß jagen, Herbert habe ich recht lieb 
gewonnen, Dem Herrn die Ehre. 

Dann babe ich oft gejeufzt und gebe— 
tet, der Herr möchte uns doch einen Weg 
öffnen, wo wir unfer eigen Heim grüne 
den fünnten. Wir ivaren ja doch ange 
wieſen auf Landivirtichaft, was auch un— 
fer Beruf war. — Und der Herr erhörte 
unfere Bitte und Verlangen. Er ermwedte 
Herzen, die uns einen Winf gaben. Wir 
befamen unverhofft einen lieben Brief 
bon dem I. Freund und Bruder Abraham 
Schultz. Derjelbe hatte den Auftrag von 
feiner lieben Mutter erhalten, anzufra= 
gen, ob ich von dem längſt verjtorbenen 
Peter Neimer, Bardenau ein Sohn wäre, 
dann jei ich ihr Onfel. Ich jollte hinkom— 
men, die Neifefojten würden fie tragen. 
Ich fuhr mit Gottes Hilfe den 13. Feb— 
ruar ab und fam den 14. des Abends in 
Langham an, two mich der liebe Freund 
Abraham Schulz jchon erwartete und mich 
freundlich in Empfang nahm, und mid) in 
fein Haus aufnahm. Am andern Tag 
famen auch ſchon feine Eltern, die lieben 
im Herrn verbundenen Geſchwiſter und 
Freunde alte Beter H. Schulzen, mich ab— 
zubolen in ihr Heim. Als fie herein ka— 
men erkannten wir uns noch nach 50jäh- 
riger Trennung, obſchon ziemlich jtarf ge— 
altert, konnten wir uns doch herzlich und 
Tiebevoll begrüßen. Die Nichte iſt 69 Jah— 
re alt und er, Br. Schulz, 73 und ich bin 
den 10. Januar 1926 77 Nahre alt gewe— 
fen. Ich hielt mich einen Monat bei ihnen 
auf und wir haben oftmals mit ihnen in 
diefer Zeit gemeinjchaftlich die nie beu- 
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gen dürfen im Gebet. Sie haben alle ih— 
re Kinder um fich, fünf Söhne und zwei 
Töchter. Wir haben fie alle recht lieb ge— 
wonnen. 

Da hier angrenzend eine Farm zu ha— 
ben war, jo bejah ich diejelbe, und jie rie= 
ten mir, jie zu übernehmen. Die Bedin— 
gunegen und für was fie zu haben war, 
waren 15 Dollar per Ader und in 10 


Jahren auszahlen. Wir wurden uns einig, 


die Farm zu übernehmen, den 31. März 
fuhr der Sohn Nikolei Neimer bin, und 
blieb gleich da, und faufte die Farm und 
ic) und die anderen Kinder atmen den 25, 
April auch hier an und wurden auch aufs 
Freundlichſte von all den lieben Schulzen 
Nindern aufgenommen, find uns mit als 
lem jehr zuborfommend entgegengetreten, 
wo es nur fehlte. — Wenns auch nicht 
eine große Ernte gab, aber wie hatten 
unjer eigen Brot, und das Land zubereis 
tet zu dieſem Jahr. Und Die beiden 
zurüdgebliebenen Töchter jind auch fchon 
nachgefolgt hierher, Nornelius Peters fa= 
men den 27. Juni, und Johann Eſauen 
den 20, Sftober mit ihren Kamilien. Gott 
jei Danf, das uns allen der Weg geöffnet 
iit, bier einzumwandern. Habe auch jchon 
viel Segen genofjen, bin froh und glüd- 
lich, und wenn auch mal mitunter Stürme 
über das Lebensichifflein fliegen, fo hat 
es feine Not, „wenn Jeſus nur im 
Schifflein ruht, es ſchreckt uns nicht die 
Flut.” 

Wenn ich es alles mal jo nachdente die 
Vergangenheit bis jest, jo muß ich mit 
dem alten Bater Jakob ausrufen: DO 
Gott meines Vaters! Der Du mich den 
Weg gezeiget haft, ich bin zu gering aller 
Barınderzigfeit und Treue, die Du an 
mir, ja an uns allen, getan haft, 1. Moſe 
32, 10—-11. Mber erhalte mich in Dei- 
ner Liebe und Bereitichaft, wenn die 
Stunde da ijt, und mich abrufejt, um jelig 
heimzugehen. 

Zum Schluß möchte ich noch allen 
Wohltätern und Mitleidigen, die Ihr am 
Werk der Immigration geholfen habt und 
Euer Scherflein nicht gejchont habt, ein 
„Bergelt’3 Gott“ zurufen. O wie wohl 
wird's einjtens flingen, wenn dieſe alle 
den Lobſpruch des Herrn vernehmen wer— 
den nach Matthaus 25, 40. Der Herr 
möchte uns alle dazu verhelfen, ijt mein 
Gebet. — 

Euer geringer Bruder in Christo Jeſu 

Nikolai P. Reimer. 





Die Mumiengräber, die von verjchies 
denen Forſchern gefunden wurden, ſchei— 
nen etwas Geheimnisvoll-Unerklärliches 
au haben, das jchon manchen Forſchern 
das Leben gefojtet hat. So fommt aus 
Chicago wieder die Nachricht, von dent 
Tode des befannten Millionärs und Ver— 
legers MeClure ‚der unter ähnlichen Im 
ftänden jtarb wie die Berfonen, die mit 
der Nusgrabung Tutunghbamons zu tun 
hatten, Der Millionär wurde in einem 
Graben Tiegend aufgefunden. Seine Aus 
tomobildede hing ihm um Kopf und 
Schultern. Als er berausgezogen wurde, 
ftöhnte er: „Ich bin ſehr frank“ und 
verlor das Bewußtſein. Bald darauf 
ftarb er im SHofpital. Der Verſtorbene 
war der Führer der Mafon-Spinden= 
Erpedition, die fürzlich den unbekannten 
Yulatan in Zentralamerifa erforichte; 
dabei leitete er Mumienausgrabungen. 
Es heißt, dat die Majas genau wie die 
alten Aegypter die Grüfte berborragens 
der Toter mit einem jubtilen Gift er— 
füllten, und daß MeClure aus ähnlichen 
Gründen fein Leben verloren Lat, wie 
feinerzeit andere Forſcher. 


Grzählung 


Der Heine Werner, 
E. de Vreſſenſe. 
(Fortſetzung.) 


„Das wußte ich,“ ſagte Herr Dick— 
hoff mit jo ſtrenger Miene ‚als wäre ein 
Verbrechen geichehen, „ich verbitte mir 
ein für allemal, meinen Sohn zu ber= 
hätſcheln; ich will nicht, das man ein 
Frauenzimmer aus ihm macht! Laſſen 
Sie dieſe tollen Schmeicheleten, ſonſt mu} 
ich es bereuen, ihm erlaubt zu haben, 
fonntäglich bier zu fein. Werner ijt ein 
Stinabe und mu} ein Mann werden.” 

„Er iſt aber noch fo klein,“ wagte 
Agnes jchüchtern einzuwenden. 

„Ach was er ijt nicht zu flein um or: 
dentlich erzogen zu Werden. ch hoffe, 
Sie haben mich verjtanden.“ 

Fräulein Agnes lich den Kopf trau— 
rig finfen. Als Herr Dodhoff wieder 
fortgegangen war, nahın fie Werner bei 
der Hand und jeufzte: „Armes Kind!” 

„Ich muß nun zuerst zu meiner Mut— 
ter gehen, um ihr beim Ankleiden behilf— 
lich zu ſein,“ ſagte ſie zu Werner, als ſie 
die Uhr elf ſchlagen hörte, „komm, mein 
Liebling, ich laſſe dich ſolange bei Marie 
in der Küche.“ 

„Mein Liebling“ dieſes Wort be— 
fand ſich freilich auf dem Erziehungs— 
programm des Herrn Dickhoff auch nicht, 
das mußte ſich Fräulein Agnes wohl ja= 
gen; aber es war ihr underjehens ent— 
fchlüpft, und andererfeits konnte fie jich 
auch nicht zwingen, dem armen Slinde ge= 
genüber einen jtrengen Ton anzuichlagen. 

„Süßer Liebling“, ſagte fie noch ein= 
mal und zog Dabei Die fleine, zitternde 
Hand Werners an ſich. Cie fonnte e3 
nicht alauben, daß dieſe zarte Hand eine 
robuite Männerhand werden jollte. 

Agnes begleitete das Kind mit Herz- 

Hopfen in die Küche. Marie war eine 
Magd, wie man fie jelten findet. Länger 
als das Kräulein war fie jchon im Haufe 
und leitete daraus das Necht her, alles 
beherrichen zu müſſen. Cie behandelte 
Fräulein Agnes wie ein Kind, obwohl 
dieſe jchon vierzig Jahre alt war, Marie 
hatte ein arbeitsteiches Leben Hinter fich. 
Gefchielt in allen Dingen, war fie dein 
Haufe fait unentbehrlich geworden. Hätte 
fie noch cin heiteres Gemüt dazu gehabt, 
fie wäre die Perle des ganzen Haufes ge— 
weſen. Man konnte jehr gut mit ihr 
ausfommen, wenn man ihr nicht wider— 
ſprach. Madame Walbert lieh fie gewäh— 
ren, und Fräulein Agnes folgte dem Bei: 
fpiele ihrer Mutter. Beide Maren ge— 
duldige, friedfame Weſen, weshalb es ih- 
nen auch nicht ſchwer wurde, fich von Ma- 
rie beherrichen zu laſſen. 

Kein Hund und feine Katze hatte fich 
je in dieſes Haus getwagt, obgleich Fräu— 
lein Agnes ein arofer Tierfreund var. 
Zange ſchon träumte fie bon einem 
Schoßhündchen. Aber Marie verftand es, 
ihr den Wunſch unter dem Vorwande 


auszureden, dab Hunde und Naben in ein 
feines Haus nicht pafien. Schließlich 
glaubte cs Agnes jelbit und verzichtete 
darauf. ) 

Als Erſatz dafür hatte fie ihr Zimmer 
mit allerlei Liebhabereien geichmüdt: 


handgeſtickte Dedchen, Nadeltiffen, Nörb- 
chen, Fächer, Mufcheln, Vaſen mit Blu— 
men Handzeichnungen, Anſichtspoſtkarten 
uſw. Marie hatte nie das Zimmer betre— 
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ten ‚ohne diefe Hausgögen mit einem ge— 
ringichäßigen Blid zu betrachten. 

Fräulein Agnes ordnete ihr Zimmer 
felbjt und hatte jeden Tag zwei Stunden 
nötig, ihre Heiligtümer abzujtäuben. Sie 
hielt aber dieje Zeit nicht für verloren, 
weil jie ja für nicht viel mehr zu jorgen 
hatte. Anders dagegen Marie. Sie hat: 
te immer zu waſchen, zu pußen, zu 
icheuern; fie gönnte jich fein bißchen Ru— 
he. Dennoch war es Marie lieber, da} 
Fräulein Agnes jich mit ihren Kleinigkei— 
ten unterhielt, als daß fie zu ihr in die 
Küche fam. Die Küche ivar ihr unbe— 
Itrittenes Königreich. Niemand durfte ihr 
bier dazwiſchenreden. 

Marie jehnitt deshalb ein böjes Ge— 
jicht,, als fie erfuhr, daß ſich Herr Did 
hoff auf Neifen beaebe und das arme 
Kind in ihrer Nähe bleiben folle und da 
zu während jeiner Penſionszeit noch alle 
Sonntage und die ganzen Kerien. Gie 
war jo ärgerlich, da} fie eine Zeitlang 
nichts ſprach. Was fie noch iveniger lieb— 
te als Hunde und Naben, das waren klei 
ne Stinder. Sie fonnte es Kräulein Elfe, 
Werners Mutter, immer noch nicht ver— 
zeiben, dat fie geheiratet hatte. Was hat— 
te ihr nur diefer Mann angetan, dab fie 
ihr trautes Heim verlieh, um ihm zu fol— 
gen! Als num erjt die junge Frau jtarb, 
war fie noch viel weniger qut auf Herrn 
Dickhoff zu ſprechen. Sie jagte, diejer 
Mann hätte bejier getan, ſie ruhig zu— 
fammen zu lalien und ihr nicht das ſchö— 
ne, jtille Fräulein wenzunehmen, damit 
fie fern der Heimat vor Stummer jterbe. 
Marie alaubte nämlich aanz beitimmt, 
dab Elfe por Heimmeh neitorben ſei. Doch 
hierin "hatte ste Fräulein Elie 
war immer cine zarte Pflanze geweſen, 
Die viel Sonnenſchein 
dem dunkeln, feuchten, maſſiven Geſchäfts— 
hauſe, wo jeder friſche Luftzug und jeder 
reine Sonnenſtrahl fehlte, war fie er— 
krankt und endlich hingewelkt. Für ihren 
zarten Zuſtand bedeutete die geringſte 
Erkältung und der ſchwächſte Huſten eine 
Gefahr. Kraft, die ſie einmal verlor, 
bekam ſie nie wieder; ſo ging ſie denn 
nach und nach wie eine zarte Blume ein. 
Herr Dickhoff hatte die Gefahr nicht be— 
merft und auch nichts dagegen getan, bis 
es zu jpät ivar. 


unrecht. 


nötig hatte. In 


III. 
Werner und Marie. 

Marie konnte nichts dagegen einwen— 
den, daß Werner ins Haus fam; fie fühl- 
te, daß ſie nicht das Necht habe, diefer ar— 
men Sireatur das Haus feiner Großmut— 
ter zu verichließen. 

„as hätte man much gemacht, ivenn 
Marie nicht einmal ſoviel Einficht gehabt 
hätte?“ jo fragte jich Fräulein Agnes 
ängſtlich. Es klopfte ihr darum das 
Herz als ſie jetzt mit Werner in die Küche 
kam. Sie ahnte nichts Gutes. „Hier iſt 
das Nind, Marie,” jagte Agnes, indem 
fte ſich bemühte, ernit zu fprechen, „ich 
till es dir einige Augenblide hier laſſen, 
um Mama bei der Toilette zu helfen.” 
Mit diefen Worten eilte Fräulein Agnes 
hinaus. Schon lange Zeit war Marie be- 
ichäftigt, Teller und Taſſen mit foldhem 
Lärm zu reinigen, daß man im ganzen 
Haufe glaubte, fie habe alles in Scherben 


geworfen. Sie war fuhswild. Werner 
itand beflommen an der Tür, Endlich 


wandte fich Marie um und fuhr Werner 
an: „Setz dich!“ Das lang geradefo, als 
wenn man zu einem Hund ſagt; „Len’ 
dich!” 


Werner feste fich ohne Widerrede, 
verfolgte fie aber weiter mit feinen gro— 
ben, blauen Augen. Diefer ruhige, fra— 
gende, unaufhörlich auf fie gerichtete Kin 
derblid bradte fie ganz außer Faſſung. 
Endlich pflanzte fie jich in ihrer ganzen 
Breite vor Werner auf, jtemmte die Häns 
de in die Hüften und jchnaubte ihn an: 
„unge, habe ich denn Hörner?” 

Als Werner fie jeßt mit noch größeren 
Augen anſah ‚ichrie fie gereizt: „Sprid), 
was habe ich an mir daß du mich jo be— 
trachteit; bin ich denn ein Wundertier?“ 

„Nichts,“ jagte der Runge freundlich, 
ohne dabei die Augen zu ſenken. Es war 
wirklich wunderbar, daß der jonjt fo 
furchtiame Knabe gar feine Furcht vor 
dieſem alten zänkiſchen Weibe zeigte. 

Hätte er die geringjte Angit verraten, 
Marie hätte einen noch jchärferen Ton 
angeichlagen. Doch diejes ruhige, treu— 
herzige Kindergeſicht befänftigte fie. Als 
fie die Heine, jchivache Gejtalt näher mu— 
iterte, überwältigten fie allerlei Erinne— 
rungen. Wohl hatte fie Werners Mutter 
nie vergeben fünnen, dab fte das ruhige 
Neit verließ; troß alledem hatte jie aber 
eine jtille Liebe für fie bewahrt, die num 
durch ihr Kind noch ſtärker geweckt wurde. 
Ihr Herz hatte Gründe, von denen ihr 
Kopf nichts wußte. Am Geifte jah fie 
jett die zierliche, Tächelnde Engelsgeitalt 
ihrer Elfe, als fie noch im gleichen Alter 
tie jebt Werner war. „Armes Pflänz— 
chen, in dDumpfiger Großjtadtluft ver— 
kümmert, die dur jeit Deiner Geburt einge— 
atmet haſt!“ dachte fie. Immer noch 
heftete fragend und zutraulich zugleich 
Werner feine blauen Augen auf jie. Ihre 
Aufregung legte jich endlich ihr jtrenges 
Ausſehen verlor ſich, und eine Träne 
fchtmmerte in ihrem Auge. Noch wollte 
fie es nicht zugeben, daß fie bejiegt war; 
aber fie drückte ihr Mitleid in den Wor— 
ten aus: „Armes Kind!“ „Haft du feine 
Rurcht vor mir?“ fragte fie ihn dann, wo— 
bei ihre Stimme wieder einen rauhen 
Ton annahm. 

„Nein,“ ſagte das Kind ruhig. Das 
gina ihr zu Herzen, und es war ihr, als 
ob fie den Anaben umarmen und füfjen 
follte. Sie aber unterdrüdte die Regun— 
gen, ging zum Speiſeſchrank und ſchnitt 
ein großes Stüd Brot ab, das fie did 
mit frifcher Butter und Gelee beſtrich. 
Dies reichte fie ihm mit den Worten: „Du 
haſt gewiß Hunger iß dies auf, während 
ich meine Arbeit mache!“ 

Werner wollte die prachtvolle Schnit— 
te nicht nehmen, indem er meinte: „Pa— 
pa jagt, Gelee fei nicht gut für Ninder.” 

„Was,“ rief Marie, die bei dieſen 
Morten wieder in Harnifch fam, „Gelee 
iſt nicht aut für Kinder? Was iſt wieder 
fo eine Idee von dem Dickhoff die ſieht 
ihm ganz ähnlich. ch möchte wiffen, wer 
denn Gelee eſſen ſollte, wenn nicht die 
Kinder. Iß nur, mein Kleiner, ich habe 
e3 dir geheißen.“ Während der Runge 
das Brot nahm, murmelte fie vor ich 
bin: „Das verwundert mich nicht bei die— 
fem Menfchen; dem traue ich alles zu.“ 

Werner hatte nun fräftig in feine 
Schnitte gebiſſen, denn ſie jchmedte jo aut. 
ob er fie aber ganz aufejlen durfte? Ei— 
ne geheime Angit beichlich ihn bei dem 
Gedanken, dab fein Vater davon erfahren 
fönnte. 

„Nun, wird's bald?“ mahnte Marie 
mit befehlender Stimme, „die Schnitte tit 
doch nicht nur zum Anſehen da, oder tit 
mein Nohannesbeergelee nicht gut?“ 


18. Auguſt 


„D doch, jehr gut,“ antwortete das 
Kind. 

Und in der Tat war jest für Werner 
nichts appetitlicher als dies Stüd Land- 
brot, wo die frifche Butter durch das Ge— 
lee hindurchſchimmerte. Seine Heine Ge— 
wijlensunruhe bei dem Gedanken an des 
Vaters Gebot wurde endlich von Marie 
überivunden. 

„IB, mein Junge,“ ermunterte fie ihn 
immer ivieder, „wenn ich es dir heiße, 
fchadet es dir nichts.” 

Jetzt trat Fräulein Agnes wieder ein. 
Sie war ganz erjtaunt, den Kleinen Wer— 
ner fo tüchtig feine Schnitte fauen zu 
ſehen. Unbeforgt jaß er auf feinem Kü— 
chenfchemel, und Marie unterhielt fich mit 
ihm. 

„Welch eine Idee,” fing Marie wieder 
an, „der Kleine wollte die Schnitte zu— 
rückweiſen, weil fein Vater ihn belehrt 
hatte, dab Süßigkeiten nicht für Knaben 
paſſen!“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte Fräulein Agnes, 
„Herr Dickhoff liebt keine Leckereien für 
Kinder, keine Bonbons keine Schokolade, 
einfach trockenes Brot, was auch wirklich 
für einen Kindermagen beſſer iſt.“ 

Marie hatte ſich früher ſelbſt zu dieſer 
Ansicht befannt, weil ihr nun aber wider 
iprochen wurde, wollte fie fich nicht mehr 
darauf beſinnen. ‚‚Und doch ijt es eine 
Dummheit,” verteidigte fie fich, „ich habe 
genug Kinder aufgezogen, um zu wiſſen, 
was fie befommen dürfen. ch erinnere 
nur an Ihre Schweiter und meine feinen 
Brüder, welche faſt immer bis hinter die 
Dhren mit Gelee bejchmiert waren, und 
feinem bat e3 etwas gefchadet. Kinder lie— 
ben Ledereien, und warum ſoll man fie 
ihnen nicht geben?“ 

„Es tit mir lieb, dat der Kleine Wer- 
ner bereits qute Bekanntſchaft mit dir ge— 
macht bat,“ vermittelte Agnes. Sie ber- 
fuchte gar nicht, gegen die Gründe ihrer 
Marie vorzugehen, da es böllig zwecklos 
gewejen wäre und fie dieſe nur noch mehr 
gereizt hätte. „Er ſcheint gar nicht Schlecht 
zu fein,“ fagte Marie, „aber ich möchte 
doch nicht immer Heine Knaben bei mir in 
der Küche haben; fie halten einen doch 
zubiel bei der Arbeit auf. Kinder find 
Heine Schwätzer!“ 

Zum erjtenmal in feinem Leben hörte 
Werner das Wort Schwäßer. Fragend 
jah er feine Tante an. Das allereinfady- 
fte wäre gewefen, fie zu fragen, was das 
Wort bedeute; in der Einſamkeit aber, in 
welcher er feit dem Tode feiner Mutter 
aufgewachſen war, hatte er ſich's ange: 
wöhnt, über alle fremden Dinge allein 
nachzudenken, ohne jemand um Aufklä— 


u 


rung zu bitten. Wenn er einmal eine 
Rrage an eins feiner Kindermädchen 


gerichtet hatte, Iautete metjtens die Ant- 
wort: „Das weiß ich nicht“ oder noch 
öfters: „Du langmweilit mich!” Fragte er 
feinen Vater, jo meinte der: „Das iſt 
nichts für dich, halte Tieber den Mund!” 
Co war e3 ganz natürlid,, daß Wer: 
ner die Gewohnheit, zu fragen, fajt ver- 
lor, diefe Gewohnheit, die uns gerade bei 
unferen Rindern foviel Vergnügen madıt. 
Werner fam immer mehr davon ab und 
fchuf fich eine Welt fremder Ideen, die 
über ihn hinauswuchſen. Er ſprach mit 
niemand darüber und lebte gang einſam 
fein Feines, unverftandenes, geheimnis- 
volles Leben. Co lieh er fich jeßt auch 
wortlos von Agnes an der Hand fallen, 
um mit ihr die Treppe hinauszugehen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Sichere Geneſung für 
Srante 
durd) das wundermwirfende 


Cranthematiihe Heilmittel 


Auch Braunſcheidtismus genannt. 

Erläuternde Zirfulare werden por- 
tofrei zugejandt. Nur einzig und al- 
lein echt zu haben von 


John Xınden, 


Spezialarzt und alleiniger BVerferti- 

ger der einzig echten, reinen eranthe- 

matiſchen Heilnrittel. 

Letter Bor 2273 Brooklyn Station, 

Dept. 8. Cleveland, DO. 
Man hüte fi vor Fälſchungen und 

falſchen Anpreiſungen. 


Willſt Du gefund werden? 


Sa? Dann jchreibe mit genauer 
Angabe Deiner Leiden an untenjte- 
hende Adreſſe. 

Erprobte und ſpeziell für Selbſtbe— 
handlung zu Haus ausgewählte Na— 
turheilmittel ſtehen zu Gebot. Wun- 
derbar geſegnete Erfolge in Lungen— 
leiden, Aſthma, Katarrh, Nerven— 
krankheiten, Magen-, Nieren- und 
Leberleiden, Rheumatismus, Frauen— 
leiden ufw. Schreibe heute. Was auch 
Dein Leiden fein mag, das Wie und 
Womit dasfelbe geheilt werden kann, 
fo] Dir frei gewiefen werden. 

Kohn 5. Graf 
1026 E. 195 St. N. Portland, Oreg. 











Ein freies Buch über Krebs. 

Diefes Buch; gibt Angaben über die 
Entitehung des Krebfes und jagt aud), 
was gegen die Schmerzen, gegen 
Blutung und gegen Gerud) zu tun iſt. 
Schreiben Sie heute nad) diefem Bu- 
che, indem Sie diefe Zeitung erwäh— 
nen an folgende Adreſſe: 

Indianapolis Cancer Hospital, 

Indianapolis, Ind. 




















Zahnarzt 
Dr. ©. E. Greenberg. 
Steiman Block, Selkirk und Andrews 
Spreditunden: Von 9 Uhr morgens 
bis 9 Uhr abends. 
Tel. J 1133. Nefidenz J 3413. 


Dr. C. W. Wiebe Winkler, Ma 
M.D.L.M.C.C. 
Geburtshelfer und Arzt für alle 
Krankheiten. Immer bereit zu helfen. 


Bekanntmachung. 


Das Buch „Wenn des Lebens Stür- 
me toben“ iſt jegt durch die Redaktion dies 
ſes Blattes zu beziehen. Der Preis per 
Exemplar ijt 75 c. portofrei. Man fchide 
Beftelung und Geld an Bog Uc.o. 

Rundſchau Publliſhing Houfe, 
672 Arlington St. Winnipeg, Man. 

















Paraguay hat eine Armee von 100 
DOffizeren und 2500 Mann. Bei den 
andern lateinsamerifanifchen Republiken 
it das Verhältnis gemöhnlich ein umge⸗ 
lehrtes. 





Mennonitifche Rundſchau 


Neueſte Nachrichten 


Zur Wünſchelrutenfrage. 

Die Thüringer Staatszeitung hat in— 
folge einer Reihe von Schädigungen, die 
von MWiünjchelrutengängern verurjacht 
wurden, durch Die Thüringerifche Geolo— 
giiche Landesunterfuchungsanitalt wifjen= 
ichaftliche Erhebungen anjtellen laſſen, 
denen wir nach) den Mitteilungen eines 
Weimarer Mitarbeiters folgendes entneh- 
men: Die in leßter Zeit außerordentlich 
häufigen Mißerfolge von Wünjchelruten= 
gängern haben in vielen Fällen zu ſchwe— 
ren finanziellen Schädigungen von Priva= 
ten, Gemeinden und anderen Körperſchaf— 
ten geführt. Da in den Tageszeitungen 
gewöhnlich nur die Erfolge der Wünſchel— 
rute erörtert zu werden pflegen, ijt es be= 
greiflich, da der Allgemeinheit ein objek— 
tives Urteil über das wirkliche Verhältnis 
von Erfolgen zu Fehlichlägen nicht mög— 
lich iit. Vielfach iſt Die Meinung verbrei— 
tet, dab die geologische Wiffenjchaft der 
Titigfeit von Nutengängern jede Das 
feinsberechtigung abipreche oder mit Ge— 
ringſchätzung über dieſe hinwegſehe. Das 
iſt jedoch durchaus nicht der Fall, im Ge— 
genteil ſind von den verſchiedenſten Seiten 
Unterſuchungen über das Problem der 
Wünſchelrute angeſtellt worden, die ei— 
nerſeits den Urſachen des Rutenſchlagens 
ſelbſt gelten, andererſeits feſtzuſtellen be— 
ſtrebt waren, inwieweit auf Grund von 
Rutenausſchlägen Angaben über Waſſer— 
führung, Mineralführung und andere 
Verhältniſſe des tieferen Untergrunds ge— 
macht werden können. Der Vorgang des 
Rutenſchlagens ſelbſt iſt eine phyſiolo— 
giſche Frage, deren Klärung bisher noch 
nicht einwandfrei gelungen iſt. Verſuche 
über die Verwertbarfeit der Wünſchelru— 
te zur praftifchen Aufſuchung nußbarer 
Bodenſchätze, wie jie beifpielsweife durch 
die Preußiſche Geologie Landesanitalt 
vorgenommen Werden, haben fajt nur zu 
Fehlreſultaten geführt. Alle qualitativen 
Angaben von Rutengängern find. mit Aus 
ßerſter Vorficht zu behandeln und bedür- 
fen in jedem Falle fofern Schädiguns 
gen vermieden werden. follen der Kon⸗ 
trolle der Geologen. Schr anerfennens= 
wert ijt die Arbeitsmethode der wenigen 
Nutengänger, die an ihre Rutenausſchlä— 
ge feinerlei Deutungen anfnüpfen, ſon— 
dern dieſe jedoch regijtrieren und deren 
Erklärung dem Geologen überlafjen. Nas 
turgemäß wirkt diefe Arbeitsweije we— 
fentlich nüchterner als verlodende Anga= 
ben über jtarfe Wajjeradern, ausgiebige 
Bodenſchätze und ähnliches. Sie ijt aber 
in erjter Linie geeignet, zu praktiſchen Er— 
folgen zu führen und gleichzeitig zur Klä— 
rung des Problems beizutragen. 





— Die Zeitungen melden, daß in 
Italien das Fluchen unter Strafe gejeßt 
werden foll wie das Stehlen und das 
Verleumden. Es bejtand in Italien ſchon 
jeit Jahren eine Vereinigung, „das bios 
lette Kreuz“, die fich den Kampf gegen 
das Kluchen zur Aufgabe gemacht hat. 
Die Abficht der Regierung iſt Löblich. Auch 
bei ung wird zu Stadt und Land läfter- 
lich geflucht. Es gibt Gegenden, die um 
ihrer Flucherei willen befonder3 berüch- 
tigt find, und es gibt unzählige Menſchen, 
die faum einen Satz ausſprechen fünnen 
ohne Fluchworte. Es iſt ſicherlich das 
Merkmal einer geijtigen, fittlihen und 
religiöfen Verrohung, wenn fo geflucht 
wird. Und es follen auch nicht bloß alle 


chriſtlich geſinnten, fondern alle anſtän— 
digen Leute mithelfen, dieſem Laſter zu 
wehren. Ob aber die Erklärung des 
Fluchens als gerichtlich ſtrafbare Gottes— 
läſterung der richtige Weg iſt? Nach unr— 
ſerer evangelifchen Auffaſſung vermag das 
Gejeß nicht von der Sünde zu erlöſen; 
aber es fann ein Damm gegen fie fein. 
Das Vorgehen in Italien verdient auf 
alle Fülle, daß man es aufmerfjan ver= 
folge und dann davon lerne. 
RED ARTE 
London. (if. Preſſ.) Europäijche 
Nournaliiten Haben sieben europätiche 
Länder bejucht, England, Holland, 
marf, Deutichland, die Schweiz, Oeſter— 
reich und Kranfreich. Die Reiſe wurde 
in einer Woche per Luftihiff gemacht. 
Sie jagen, daß Deutjchland in der Luft— 
Ichifffahrt den anderen Ländern voraus 
jei. Die Journalijten machten die Neije 
auf den gewöhnlichen Luftfahrzeugen, 
nicht auf fpeziellen , und jagten aus, daß 
jie in Deutjchland für Luftfahrten nur jo 
viel wie für erjtklaflige Eifenbahnfahrten 
bezahlt hätten, Raten im 
anderen Ländern bedeutend höher jeien. 
EEE — 

Von amtlicher Seite wird für die— 
ſes Jahr eine Nartoffellnappheit in den 
U. ©. A. in Ausficht geitellt. Auf den 
Kopf der Bevölkerung würden, fo wird be= 
bauptet, noch feine drei Buſchel entfallen. 
Das iſt Wajjer auf die Mühle der Zwi— 
ichenhändler, die den Preis der Knollen— 
gewächſe zu fabelhafter Höhe hinaufge— 
trieben haben. 

— — 

Moskau, Rußland. Felix ©. 
zinsky, Vorſitzender des Rates der Kom— 
miſſare, iſt vor kurzem plötzlich einem 
Herzſchlag erlegen . Gr war lange eis 
ner der zuderläfligiten und vertrautejten 
Freunde Lenins. Zur Yeit feines Todes 
var er Vorjitender des Oberjten Wirt- 
Ichaftsrates und galt für einen der mäch— 
tigiten Männer in Soviet-Nubland. Bis 
zum Begräbnis, das fich ohne Zweifel zu 
emer großen öffentlichen Kundgebung zu 
feinen Ehren geitaltet, wird die Leiche im 
PBarlamentsgebäude aufgebahrt bleiben. 

In weiten Sreifen war Dzerzinsty als 
Haupt der rufjiichen Tichefa befannt. 
Feinde der Sowiet-Republik hatten von 
diefem fanft fprechenden und träumertich 
veranlagten Mann, folange er an der 
Spitze der Tichefa jtand, feine Gnade zu 
erwarten. Es war feine Pflicht, jagte er 
einſt, weder zu richten noch begnadigen. 

Elf Jahre jeines Lebens brachte Dzer— 
zinsfy wegen feiner revolutionären Tä— 
tigkeit im Gefängnis zu. Zweimal wur— 


Düänes 


während Die 


Der: 


de er in die Verbannung geichidt, Doc) 
gelang es ihm, zu entfommen. 

— — — — 
Sturm des Unwillens geht durch 


Deutſchland, als bekannt wird, daß 
große Truppenmaſſen, darunter 
farbige Soldaten nach beſetzter 
Zone gebracht werden follen. 
Berlin. — Die Nachricht, daß im 
September d. J. in der Pfalz ausgedehn— 
te Manöver zwiſchen der 41. und 47 Dis 
viſion der franzöfiihen Armee geplant 
find, hat in reifen der rheiniichen Bes 
völferung und in Deutichland im allges 
meinen einen Sturm des Unwillens 

wachgerufen. 

Die Entrüftung wird noch durch das 
Gerücht erhöht, dal; während der Ma— 
növer beträchtliche Truppenmajlen, dar— 
unter auch große Abteilungen von farbi— 
gen Truppen ‚nach dem bejegten Gebiet 
gebracht werden follen. 
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Schlaganfälle und Kuriert de Fol, 
— werten bi i Frauenliden. * 


Wie das 
ſchreibt: 
Mrs. Mary Suß, 
N. Y.: — Mein 
ſchläft beſſer 
nimmt.“ 

Mrs. Amalie Islinger, 1425 So. 
Madiion St, Milwaukee, Wis.: — 
„Lapidar“ ijt wirklich das gute Mit- 
tel, daS es jedermann lobt. 

Mrs. M. Juſtin, 526 Aſh Str., 
Sceranton, Ba.: Lapidar“ bat 
mir mehr genützt als alle andere Me. 
dizin, die ich vorher gebrauchte. 

Sister M. Brigitta, O. S. B., 
Medford, Wis.: — Ihre „Zapidar“- 
Tabletten haben mir wirklid) gut ge- 
tan. 

Mrs. Mary A. Hickey, 
Str., St. Raul, Minn.: - 
Dizin iſt wunderbar; 
fiir mich getan. 

Mr. Georg Smitt, Orient, NR. 9.: 
Zum Danf, daß mir „Zapidar” ge 
holfen, will ich e8 überall empfehlen. 

Mr. Jakob Weber, Norwalt, Cal.: 
Durch „Lapidar” bin ich völlig ku— 
viert worden und habe neue Freude 
am Leben und an der Arbeit. 

Senden Sie Beitellung mit Be- 
trag Sofort an 

Lapidar Co., 


re 


Dr. N. J. Neufeld 


Altona, Man. 
(früher Lowe Farm, Man.) 
Praftifcher Arzt für Geburtshilfe 
und alle Krankheiten. 


Brurchleidende 


Werft die nutzloſen Bänder weg, ver- 
meidet Operation. 

Stnart’s Plapao-PBads find ver- 
Ichieden vom Bruchband, weil jie ab- 
jichtlich jelbitanhaftend gemacht find, 
um die Teile ficher am Ort zu hal- 
ten. Seine Riemen, Schnallen oder 
Stahlfedern — fünnen nicht rutfchen, 
daher auch nicht reiben. Taufende ha- 
ben ſich erfolgreich ohne Arbeitsver- 
luſt behandelt und die hartnäcdigiten 
Halle überwunden. Weich wie Sam- 
met — leicht anzubringen — billig. 
Geneſungsprozeß iſt natürlih, alſo 
kein Bruchband mehr gebraucht. Wir 
beweiſen, was wir ſagen, indem wir 
Ihnen eine Probe Plapao völlig’ um- 
ſonſt zufchiden, Senden Sie fein Geld 
nur Ihre Ndrefje auf dem Kupon. 


Senden Sie Kupon heute an 
Plapao Laboratories, Inc., 
2899 Stuart Bldg., St. Lonis, Mo,, 
für freie Probe Plapao und Bud 

über Brud). 
2 Fe 
BE: = » 5. 9. u. 


Publifum über Lapidar 


Boint Bleafant, 
fleines Mädchen 
jet ſie „Lapidar” 


227 Kent 
- Ihre Me- 
jie hat jehr viel 


Chino, Cal. 
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Tötet fie Schnell ! 


Perſönlich an die Lefer der „Mennon itiſchen Rundſchau“. 


Werte Freunde! 

Sch habe jehr wichtige wird wertvolle 
Neuigkeiten für Sie, etivas, das Ihnen 
ſehr gefallen und von Ahnen geichikt 
trerven Wird. 

Wiſſen Sie, daß wir einen gemein: 
ſamen Feind haben, einen rückſichts— 
loſen Feind, der Tag und Nacht dabei 
ijt, unfer Eigentum zu vernichten? 


Der Feind iſt nur fein, aber fehr 


mädtig. Er lebt von dem Fett des 
Landes und fein Name heit Meistze 
(Milbe). Argend jemand, der Geflü- 
gel gezüchtigt bat, weiß, Wie unange— 
nehm es ijt, diejes zu jchmieren, zu 
pudern und zu tauchen, um e3 bon 
Läuſen und Milben zu befreien. Ach 


habe ein Mittel erfunden, von dem ich 
glaube, das es das einfacdhite, leichteſte 
und ficherjte it, um die Hühner für 
immer bon Ungeziefer frei zu halten. 


Wenn man eine oder zivei Fleine 
Tabletten in das Trinfwaffer der Hüh— 
ner jeden Tag mijcht, fann man leicht 
und jchnell jede Laus und Milbe der 
Hühner vernichten. Es iſt garantiert 
harmlos für junge und alte Hühner 
Geflügel’ und Tiere, und es verändert 
nicht im gerinajten den Geſchmack ves 
Fleiſches und der Gier. 


Ameifel zu 
Präparat 
Lauſe an 
Tagen 
biete 
voller 
Mine— 


Ihnen ohne jeden 
beweiſen, daß ich das beſte 
habe, um alle Milben und 
Ihrem Geflügel in wenigen 
ohne ſchwere Arbeit auszurotten, 
ih Ihnen zwei Dollar-Pakete 
Größe von meinen berühmten 


raltabletten umſonſt an. 


Im 


Jedes Paket enthält ungefähr hun— 
dert Tabletten. Es ijt garantiert, daß 
e3 tut, was von ihm behauptet wird, 
oder das Geld wird zurüdgegeben. 


Wenn Sie mir innerhalb einer Wo— 
he nadı Empfang diejer Zeitung ſchrei— 
ben, und einen Dollar für ein großes 
Paket meiner Tabletten gegen Hühner 
läufe und Milben beilegen, dann jende 
ih Ihnen umgehend drei Dollar-Palete 
bon dieſen Tabletten portofrei. Mit 
anderen Worten: Sie kaufen ein Dol- 
Iarpafet und ich gebe Ahnen zwei Pa— 
fete dazu, unter der Bedingung, daß 
Eie ein Paket jelbjt gebrauchen und 
da3 andere einem Freund oder Nachbar 
geben, von dem Sie wiſſen, daß er es 
ausprobiert. Ziele Taufende bon klei— 
nen Küken frepieren jährlich durch feine 
anderen Urſachen, als Milben und 
Läufe. Tauſende bon Geflügelgüchtern 
werden Ahnen jagen, dab fie viel Geld 
machen könnten, ivenn fie eine Methode 
müßten, um leicht und fchnell die Hüh— 
nerläuie und Milben loszuwerden. Ich 
biete Ahnen eine leichte, billige und 
praftiiche Methode dazu an und mins 
ſche nur, daß Cie das Mittel auspro- 
bieren; den ich weiß bejtimmt, wenn 
Eie es tum, werden Cie fehr erfreut 
fein, dab; ich Ihre Aufmerkſamkeit auf 
diefe große Erfindung gelenkt habe, mo» 
durch die Geflügelzüchter überall eine 
Gelegenheit haben, Geld zu madıen, 


Geffügel, das mit Läufen und Mil- 
ben behaftet ijt, lohnt ſich nicht zu hal» 
ten, und die Mühe, die bisher ange— 
wandt wurde, um das Geflügel frei von 
Ungeziefer zu Halten, war alles andere 
als angenehm. Jetzt aber ijt all dieje 
unangenehme Arbeit durch den Gebrauch 
meiner wunderbaren Tabletten vermie— 


den. Cie zerdrüden die Tabletten im 
Trinfivafier der Hühner und in we— 
nigen Tagen find alle Milben und 


Läufe verſchwunden. Nachdem Sie dieje 
Wineraltabletten anges 
würde es mid jehr 
freuen, wenn Cie allen Ihren Freun— 
den und Nachbarn erzählen würden, 
was für wunderbaren Erfolg Cie da— 
mit gehabt haben. 

Ich wünſche dringend, daß jeder Ge— 
flügelzüchter im Lande mit dieſen Ta— 
bletten einen Verſuch macht und darum 
biete ich Ihnen zwei volle Dollarpatete 
frei an mit einer Beftellung für einen 
Dollar, wenn Cie mir Ihre Beitellung 
innerhalb einer Woche bon diefem Ta— 
ge, wo Sie diejes leſen, einjenden. 

Senden Sie mir daher lieber heute 
Ihre Beitellung mit einem Dollar, fo 
dab; Sie nicht zu ſpät kommen. 

ch gebe Ihnen auch meine Erlaubs 


ivunderbaren 
wandt haben, 


nis, jo viele Ihrer Freunde in Dieje 
Zpezial-Offerte aufzunehmen, wie Gie 
wollen. Ste fönnen deren Beitellungen 
annehmen und für jeden Dollar, den 
Sie mir für Diefe Tabletten Äenden, 


werde ih Ahnen drei volle Dollar-Pa- 


fete Qahletten jenden und alle Beitel- 
lungen prompt und portofrei ausfüh- 
ren. Dabei tjt zu veritehen, daß ein 


jeder, der zivei freie Pakete befommen, 
eins davon an einen Freund oder Nach» 
bar, der Geflügel halt, aber noch Feine 
(Gelegenheit gehabt hat, dieſes wunder— 
bare Mittel anzuwenden, abaibt. 

Die obengenannten Mincraltabletten 
find gründlich ausprobiert und tun ges 
nat das, mas von ihnen behauptet it. 
Jeder, der Geflügel hält follte es gleich 
probieren, und er wird fehen, was für 
ein Segen dieſes Mittel für jeden Ge— 
flügelgüchter ijt. 

Schreibt nur in Englifch und adref- 
fiert alle Bejtellungen an 


Allen Watson, 
Poultryman 


Box 654 
FARMINGDALE, SO. DAK., U.S.A. 


Anmerfung: — So viele Briefe von 
unjeren Leſern find eingelaufen, welche 
bejagen, was fiir zufriedenjtellende Re— 
fultate fie durch. den Gebrauch von Mite 
und Live Dejtroner erzielt haben, da 
wir glauben, wer diejen Artikel ge— 
braucht, der follte ſogleich Gebrauch bon 
unferer liberalen Offerte machen und 
drei Dollarpafete von diefen Tabletten 
portofrei für einen Dollar beitellen. 

Vitte, machen Sie ihre Rreunde und 
Nachbarn, melde Geflügel halten, auf 
obiges aufmerffjam und maden Gie 
eine fo aroße Order auf, wie Sie kön— 
nen, fo lange Sie noch Gelegenheit ha— 
ben, zu dieſer fpeziellen Einführungss 
Offerte zugelaffen zu werden, 


Mennonitifche Rundſchau 





Herz und Nervenleiden 

Waflerfucht, Nierene, Magen» und 
Leberleiden (Gallenjteine). Werfettung, 
Zuckerkrankheit, Kropf, NRheumatismus, 
Frauenleiden etc. werden mit den neues 
ften Mitteln erfolgreih behandelt. 
Schreibt jofort an: 

The Oftrod Labaratories 

1624 N. California Ave. Chicago JM. 





Heilt Blinde und Krebs. 

Augen fowie Krebs werden mit Er- 
folg ohne Mejjer geheilt. Katarrh, 
Bandwurm, Taubheit, Bettnäjien, 
Salzfluß, Hämorhoiden, Herzleiden, 
Ausſchlag, offene Wunden, Krätze; 
Magen-, Lungen- und Blaſenleiden. 
Hat alles fehlgeſchlagen, ſo verſucht 
es dennoch und Ihr werdet ſofort Hil— 
fe erlangen. Ein Buch über Augen 
oder ein Buch über Krebs iſt frei. 
Briefen lege man 2c. Briefmarke bei. 
Dr. G. Milbrandt, Crosswell, Mid. 


Heilte jeinen Bruch. 

Ich erlitt ein ſchweres Burchleiden, 
als id) vor fieben Jahren einen jchıwe» 
ren Koffer hob. Die Aerzte jtellten 
feit, daß nur eine Operation mir hel- 
fen fönnte. Bruchbänder gaben mir 
feine Bejjerung. Schließlich fand ich 
etwas, das jchnell und ganz den 
Bruch heilte. Nun find ſchon Jahre 
vergangen, der Bruch aber ijt nicht 
wiedergefommen, obgleih ich als 
Zimmermann jchivere Arbeiten ver- 
richte. Sc) ‚wurde geheilt ohne Ope— 
ration, ohne Zeitverluit, ohne Unan— 
nehmlichkeiten. Ich biete nichts zum 
Verkauf an, Sondern will nur mittei- 
len, wie Sie von ihrem Bruchleiden 
ohne Operation völlig geheilt werden 
fönnen, wenn Sie an mich fehreiben, 
Eugen M. Bullen, Carpenter, M. 
Marcellus Ave., Manasaua, N. J. 

Beigen Sie dieſe Notiz auch an- 
dern, die am Bruch leiden, Sie mögen 
dadurch ein Leben retten, oder doch 
wenigitens fie von ihren Schmerzen 
befreien und vor der Angſt und den 
Gefahren einer Operation beivahren. 


Siherer Erfolg garantiert 


durch unferen englischen Unterricht, brief- 

lich erteilt. Ueberzeugen Sie fich noch heu— 

te. Schreiben fie fofort um freie Auskunft. 
Univerfal Inftitut (D 151) 

128 €. 86; 














New York. 








18, Auguſt 


Leberleiden. Herr A. Dominge 
von Courelles, Que., jchreibt: „Seit 
vielen Jahren litt ich an Xeberbe- 
fchwerden und eVrdauungsſtörung, 
auch fühlte ich Schmerzen im Rüden. 
Dft wurde mein Zuſtand jo Ihlimm, 
da ic) arbeitsunfähig war und 
glaubte, mein Ende fei nahe. Forni's 
Alpenträuter hat in kurzer Zeit eine 
vollitändige Aenderung herbeige— 
führt und ich fühle mich jetzt wohl.“ 
Dieſe bekannte Kräutermedizin regu— 
liert und ſtärkt die Ausſcheidungsor— 
gane und verbeſſert die Verdauung. 
Man frage nicht den Apotheker dar— 
nach; nur beſondere Agenten können 
ſie liefern. Man ſchreibe an Dr. Pe— 
ter Fahrney u. Sons Co., Chicago, 
Ill. Zollfrei geliefert in Canada. 








Mageutrubel 
ſchnell entfernt. 


Schweizer Alpen-Kränuter, die beiten 
Naturheilmittel, bringen 
wunderbare Hilfe. 


Gleichviel wie hartnadig Ihr Zuſtand 
iit oder wie viele zahlloje andere Mittel 
Sie ohne Erfolg verſucht haben, Ihre 
Magenfranfheiten mögen rajch beieitigt 
werden durch den Gebrauch der impor— 
tierten Schweizer Kräuter, Magenent- 
zündungen, Magenfatarrh, Darmtrubel, 
Herzg brennen, Verdauungsitörungen 
Veritopfung, Herzklopfen, Gallenfucht, 
hochgradiger Blutdrud, Magengeſchwüre 
und alle Arankheiten, denen Magenleis 
dende unterworfen find, weichen fchnell 
dent Gebrauch der Schweizer Kräuter, 
importiert bon den Hochalpen der 
Schweiz. Ueberzeugen Gie ſich bon der 
Wahrheit diefer Behauptung; es Hojtet 
Ahnen nichts. Schreibt heute noch um 
Auskunft über die wunderbaren Reful- 
tate. Man fchneide fich dieſe Annonce 
heraus und jende fie uns. 

Swiss Alpine Herb Co. 
Santa Rofa, California. 
Man ſchätzt die Bevölkerung Afrikas 
auf 130 Millionen Seelen. 








Wie kommt es, 


daf fo viele Leiden, die augenjcheinlic der Geſchiclichteit 
berühmter Aerzte getroßt haben, gehoben werden Durch die 
milde Wirkung eines einfahen Hausmittel, wie 


Sorni’s 


Alpenkräuter 


Weil es direkt andie Wurzel des Uebels, die Inreinheiten im Syſtem, 
geht. Es ift aus reinen, heilfräftigen Wurzeln und Kräutern bereitet, 
und befindet ſich bereit3 über hundert Jahre im Gebraud). 

68 wird nicht durch Apotheler verkauft, fondern direkt geliefert 

aus dem Laboratorium von 


Dr. 
2501 Wajhington Bivd, 





Peter Fahrney & Sons Eo. 


Zollfrei in Kanada geliefert. 


Chicago, Ill. 
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Zur Beachtung für alle mennanitifhe Immigranten! 


Siedlungsapparat zum Schuge der mennonitiichen Einwanderer 


Die Siedlungsbehörde — Mennonite Land Settlement Board 


iſt fpeziell zu dem Zwecke geſchaffen, um den 


Da fie erfolgreich arbeitet, beweijt, dat durch fie 


bejtehend aus dem Vorfigenden Neltejten David Töws, 


Manitoba: 

Mitglieder: 
Gerd. W. Sawatzky 
Peter H. Wiebe 


Office: Canada Colonization Aſſociation, 


Telephon N. 7808. 
Winnipeg, 439 Main Street, 


in Drafe: Pred. Jak. Gerbrand, 


Die Siedlungsbehörde erhält bejtändig Angebote aus allen drei Provinzen auf größere und Kleinere 


neueingewanderten 


Mennoniten behilflich zu fein 


möglichjt vorteilhaft und ficher Land zn erwerben 


Ihon über 1200 


Die Behörde ſetzt fich wie folgt zufammen: 


1) Das 


Mitglieder 


2) Die probinzialen 


Grefutivfomitee, 


Beter P. 


Thießen und T. O. F. Herzer. 


Subfomitces3, 


Saskatchewan: 
Mitglieder: 


Peter P. Thießen 


Iſaak A. Enns 


Telephon 5227. 


Office: Menn. Land Settl. Board, 
105 EPR Bldg., Saskatoon, Sask. 


Familien auf mehr als 300,000 Acres angeſiedelt find. 


Alberta 
Mitglieder: 


Abram W. Klaſſen 
Gerhard 3. Dahl 


Dffice: EPR DNN Bldg., 
Calgary. 


Telephon M811, Lokal 126. 


3) Vertretungen, 


u 


Ländereien. 


Herbert: Gerhard Penner, Corn. Andres. 


Diefe werden bon ihr befigtigt und an= 


genommen oder abgelehnt. Sie empfichlt den Eingewanderten, Anmeldungen auf Rarmen, die im Herbite oder im nächjten Frühlinge zu übernehemn find, jet 


jchon zu maden. 


Um Information wende man fich an die betreffenden 
fathewan: Menn. Land Settl. Board, 105 CPR Bldg., 


.. 


Subfomitees: 
Sasfatoon, 


in Manitoba an ©. W. Sawatzky, Can. Col. Aſſ., 439 Main Str., Winnipeg; in Sas— 
Sast.; in Mlberta: Abram W. Hlaffen, EPN DAR Blde., Calgary, Alta. 


* 
* 











Homgradiges Schmierbl 
und Fette 


Spezialiſten 
Penn Oil Companies, 
Winnipeg, Man 
Verkäufer: A. A. Thießen, 
Peter Neufeld 








Seltene Gelegenheit. 


375 Acker Farm bei Killarney, Man. 
mit vollem Beſatz und 120 Acker Ernte. 
60 Acker in Brache, . $33.50 per Acker. 
$1000.00 bar, den Neft mit halber Ernte 
abzuzahlen. 

Karmen mit oder ohne Beſatz zu jeder 
Beit zu haben. 

J. P. Siemens, 
c. o. Prudential Truſt Co., 
407 MeArthur Vldg., Phone A1695 
211 Portage Ave., Winnipeg, Man. 


Zum Verkauf 


960 Ader Weizenland bei Balgonie 
Sask. mit halber Ernte abzuzahlen. Voll 
bejett, Saatgetreide wird geliefert. 








$50.00 per Ader. 
Dr. 3. W. Turnbull, 
1618 College Ave. 
Negina, Sask. 








Beſucher Winnipegs J America | Was der Farmer braucht. 


finden gute Unterkunft für mäßige 
Preiſe bei: 
G. Friefen. 
Winnipeg, 
109 George Street. 








Eine gute Farm 


geeignet für Getreide, Viehzucht und 
Milchwirtſchaft, 720 Acker, voll be— 
ſetzt, in der Nähe von Brandon und 
einer Mennonitiſchen Anſiedlung, bil— 
lig und unter guten Bedingungen an 


Familie mit 4 bis 8 Arbeitskräften zu 


verkaufen. 
Dr. A. T. Condell, 
British & Continental Hospitals, 
Brandon, Man. 





Möbel, 


Brauden Sie Möbel, mie Tifche, 
Stühle, Bettgeftelle, Federn Matragen, 
Kommoden u.a. fo fauft dieſelben bei 
und. Wir geben ertra Rabatt für Far— 
mer und garantieren aufrichtige und for- 
refte Behandlung. 

Kommt und überzeugt Eud). 

9.. Mozersky, 
537 Portage Ave., Winnipeg. 
gegenüber dem neuen Hubfon Bay Bldg. 








Line 








Direkter Paſſagierverkehr 
zwiiden 
Notterdam nnd Halifar 


Sciffsfarten für die Fahrt mit 
den großen Lurusdampfern find zu 
denfelben Bedindungen wie auf al- 
len Linien in ſämtlichen größeren 
Städten Europas zu erhalten. Die 
Solland-Amerifa Linie bat Büros in 
Samburg, Bremen, Prag, Warſchau, 
Moskau, Wien, Budapeit, Bufareit, 
Zagreb ufw. 


Wir beforgen koſtenfrei die „Er- 
lanbnis zum Landen” für die 
Ginwanderer nadı Canada. 

Die Holland-Amerifa Linie Beant- 
wortet gerne jede Anfrage. Jeder 
Agent der Gejellichaft gibt Auskunft 
auf Anfragen oder wende man fic 
brieflich direft an die 

Solland-Amerifa Linie 
673 Main Street, Winntpeg. 


Was der Farmer braudt — ilt 
eine echte Dr, Willmar - Schwabe - 
Homdop. Hansapothefe und ein tüch— 
tiges Handbuch. Man jchreibe an 
Joh. Ediger, Lößnitz im Erzgebirge, 
Germany — und die Apothefen (von 3 
Dollar und teurer) werden für un- 
fere Farmer zufammengeitellt und 
bon der Firma W. Schwabe in Dri- 
ginal -» Verpadung zu Preißliſten— 
Preis per Poſt-Nachnahme zuge- 
fandt. Sn ſchweren hronischen Leiden 
wird jchriftlicher Nat mit entiprechen- 
den Mitteln per Nachnahme zuge- 
fandt, indem für den Rat 1 Dollar 
berechnet wird. 





Müller geſucht. F 


Ein guter Müller wird gewünſcht. An— 
zufragen bei 
Foam Lake Flour Mills, 
Foam Lake, Sask. 











Geſucht. 


Zweiter Hand Nähmaſchinen für Satt— 


lerarbeit, „Sielen nähen“. Erwarte 
Offerten aus den Vereinigten Staaten 


und Canada. 
E.. Wiebe, 
Herbert, Sask. 
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Zimmer 


zu bermieten. Nähere Auskunft er- 
teilen gerne 
N. Kröker 
423 William Ave. 
Winnipeg, Man. 





Geld zu verleihen 
auf verbeſſertes Farmeigentum. Man 
ſchreibe in deutſcher Sprache. Auch 
einige gute Farmen in der Nähe Win— 
nipegs zu verkaufen. 

International Loan Co. 

404 Truſt u. Loan Bldg. 

Winnipeg, Man. 





Im Munitionslager Lake Denmark. 


New York. Das Depot war das 
größte Munitionslager der Flotte und 





Mennonitifche Bundſchau 


des Krieges wurden 183 neue Gebäude 
darauf errichtet. Das Feuer begann, 
als ein Blitz ein TNT-Magazin traf. 
Etwa 200 Gebäude auf der Refervation 
wurden zerftört. 

Die Zahl der Verivundeten wird auf 
etiva 200 gefchäßt von denen die meijten 
ernjtlich, aber nicht lebensgefährlich ver— 
legt find. 

Die erjte Exploſion fam fo plößlich, 
daß feine Zeit mehr vorhanden war, Si— 
cherheitsmaßnahmen zu ergreifen. Ein 
Marinejoldat, der 40 Fuß hoch in die 
Luft gejchleudert wurde und fein Leben 
danı rettete, indem er auf Händen und 
Füßen aus der Gefahrzone froch, fagte 
nachher, daß nach dem Blißfchlag Flam— 
men 400 Fuß hoch emporjchlugen und 
dad die Grjchütterung Mauern und ſtei— 
nerne Munitionshäufer wie Eierfchalen 
zerbrad. 

Dann folgte ein Hagel von 14= und 
16zölligen Granaten . Die Granaten 
waren mit den Spiten nach oben aufge— 





nahm über 500 Acres ein. Während 


Schiffsfarten 


jtellt und flogen direft in die Höhe. Dies 


für direkte Verbindung zwiſchen Deutſchland und Canada zu denfelben Be- 

dingungen wie auf allen anderen Linien. Die Schiffe des Norddeutichen 

Lloyd find befannt wegen ihrer Sicherheit, guten Behandlung und Bedienung. 
Dentiche, laßt Enre Verwandten anf einem dentjchen Schiff 


fommen! Unterſtützt eine 


dentſche 


Dampfer-Geſellſchaft! 


Geldüberweiſungen 
nach allen Teilen Europas. In amerikaniſchen Dollars oder der Landeswäh— 
rung ausgezahlt, je nad) Wunſch. 
Sede Auskunft erteilt bereitwilligit und koſtenlos 


NORDDEUTSCHER LLOYD 


General-Ngentur für Canada, 
794 MAIN STREET 


TEL. J 6083 


G. 2. Maron, General-Ngent 
WINNIPEG, MAN. 





- HAMBURG AMERIKA LINIE 


UNITED AMERICAN LINE 
HARRIMAN LINE 


Schiffskarten 


Direkte Fahrt von und nad) Ham-M 


burg. Reele deutfche Bedienung. Hoch— 
inoderne, neue Schnelldanpfer mit 
neuejten Sicherheits-Einrichtungen. 
Einreije-Erlaubnife und Reiſepäſſe 
jeßt leicht zu erwirken. 


weiſung 
Dollars oder Landeswährung promt, 
ſicher und reel ausgeführt nach allen 
Ländern der Welt. 


Geldüberweiſungen 


Per Poſt, Telegramm oder An— 
unter voller Garantie in 


J. G. Kimmel, deutſcher Notar, über 25 Jahre am Platze mit weitge— 
hender Erfahrung gibt gerne alle weitere Auskunft mündlich oder ſchriftlich 


gratis in Ihrer Sprache. 


J. G. Kimmel, General Paſſagier Agent, 656 Main St. Winnipeg. 





J. G. Kimmel & Co. 


Reife-Büro, Verfiherung, Anleihen, Notare, Keal Estate, Seldanmweifung. 
Alle notarifche, legale Dofumente für Canada und Ausland (fonfularifche 
Beglaubigung erwirft) verfertigt. Bitte fich perjönlich oder jhriftlich in eige- 


ner Sprache zu wenden an 


3. G. Kimmel, deutſcher Notar, 


656 Main Str., Winnipeg, Man. 














Beitellzettel. 


Schicke hiermit $.......... 


für „Mennagitifche Rundſchau“, ChHrift- 


lichen Jugendfreund“, „Zeugnis der Schrift“. Gleichzeitig beftelle ich 


Name (fo wie auf Rundfchau): 





Staat: 








Poſtamt: 
Route: 














ſem Umftande iſt es nach Angabe von 
Offizieren zu verdanken, daß die umlie— 
genden Ortſchaften nicht völlig vernichtet 
wurden. 

Wahrſcheinlich wird die Zahl der Op- 
fer der Explofionsfataftrophe, welche die 
Zafe Denmark- und Pictinng-Arjenale 
in Trümmer legte und in etwa einem 


Dutzend Nerv Jerſeyer Ortjchaften mehr - 


oder weniger jchiveren Schaden anrich- 
tete, nie fejtgejtellt werden fünnen. 

Da alle amtlichen Bücher, welche Auf: 
fchluß über die Zahl der in den Arſena— 
len befindlichen Berjonen geben fonnten, 
mit vernichtet wurden, bejteht eine Un= 
gewißheit über die Zahl der Vermißten. 

Die Zahl der bis jeßt gefundenen Lei— 
chen ijt 21. 

Vier Ortichaften, Mount Hope, Whar— 
ton, Rockaway und Hibernia, jind beina= 
he ganz zerjtört. 

Etwa 300 2ibvilperjonen, die Verlet— 
zungen davontrugen, beanfpruchen etwa 
$400,000 al Schmerzensgelder. Der 
Kongreß hat über dieſe Anſprüche zu 
verfügen, da die Gerichte feine Juris— 
diftion darüber haben. 

Das Note Kreuz trifft Fürforge für 
etwa 700 Bivilperfonen, die aus einem 
halben Dußend oder mehr verwüſteten 
Dörfern der Gegend geflohen find, zu 
ſorgen. 

Kapitän Otto G. Dowlin, der als er 
den Feueralarm beim Lafe Denmark Ar— 
fenal gab, beinahe fein Leben verlor, be— 
findet fich, wie aus New York gemeldet 
wurde, im Marinehofpital auf dem be— 
ften Wege zur Genefung. 

Beileid Kabelgramm der dentichen Flotte 
zur Denmarf-Kataftrophe. 

Die deutſche Flotte war die erite, die 
ihre mitfühlende Hand fameradichaftlich 
der amerifanifchen  Flottenvermwaltung, 
ob der jihredlichen Kataftrophe bei Lake 
Denmark über den Mtlantifchen Ozean 
itredte. Admiral Benfer, der Chef des 
deutfchen Marineamts, hat an Marine 
fefretär Wilbur gefabelt: „Tiefſtes Bei- 
leid der deutſchen Flotte über das 
fchredliche Unglüd bei Late Denmark“. 





Eine verſchollene Pilanze entdeckt. 

Die Königlid Engliſche Gejellichaft 
für Gartenbau zeigt auf ihrer jeßt er— 
öffneten Ausstellung eine Geranienart, 
die bisher völlig unbefannt war. Sie ijt 
entdeckt worden in dem Fenjter eines al- 
ten Häuschens in Smeret, und die Bo— 
tanifer nehmen an, daß es fi um eine 
Pflanze handelt, die in früheren Jahr 
hunderten größere Verbreitung hatte, de— 
ren Spur jedoch inzwifchen verloren ge— 
gangen war. Die Blätter der Pflanze 
haben einen ausgejprocdhenen Pfeffer: 
minzgeruch an fich, mit dem fie einen 
ganzen Raum erfüllen. Die Blüte hat 
eine blafje Malvenfarbe. 





Bolfcherwismus und Miffion. 

Von den Somietlehren beeinflußte Be— 
amte der Mongolei ermeifen fich als 
grimmige Feinde der Mifjion. Kürzlich 
find nach der „Warte“ in der Stadt Ur- 


ga twieder ſechs ſchwediſche Mifjionare, 
nachdem man ihnen erjt ihre Bücher, 


darunter 3000 Evangelien, befchlag- 
nahmt bHatte, vertrieben worden. Die 
Miffion, die in den weiten Steppen und 
unter der ſpärlichen Bevölkerung des 
Landes ohnehin nur mit großen Schwie— 
rigfeiten fonnte betrieben werden, wird 
fo eigentlih zur Unmöglichkeit. 


18, Augnft 1926, 
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EANADIAN PACIFIL 


Ideale Verbindung zwiſchen Europa 
und Canada anf Canadian Pacific 
Dampfern. 

Ein ficherer und fchneller Verkehrs 
dienst auf unjerern großen und moderns 
ſten Pafjagierdampfetn, und zu ben 


niedrigften Preiſen. 

Die Canadian Bacific Gejellichaft 
fann die notwendige Einreije-Erlaubnis 
na Canada an die Pafjagiere ausſtel— 
len, wenn anders Geſetz und phyjiiche 
Tauglichkeit das nicht hindern. 

Die Canadian Pacific Gefelichaft 
unterhält Büros in Hamburg, Bremen, 
Wien, Danzig, Moskau, Kiew, Budapeft, 
Bukareſt und in allen anderen Haupts 
punften Europas. 

Megen näherer Auskunft wende 
man fih an den nächſten E.P.R. Agen— 
ten oder man fchreibe in feiner Mutter» 
fprade dirkt an 

W. C. Casey, General Agent 

Canadian Pacific Steamfhips 
372 Main Str, Winnipeg, Man, 


Für tüchtige Landwirte 
mit etwas Geld, habe ich ſehr gute 
Kaufgelegenheiten in ausgerüſteten 
und beſäten Farmen in Manitoba 
und Saskatchewan. 


Kleine Anzahlungen ‚dann halbe 


Ernten. 
Hugo Carſtens, Notar 
254 Portage Ave., Winnipeg. 


Kaufman State 
Banf 


Grite Deutſchamerikaniſche Staatsbanf, 
Chicago, IH. 


Für Geldjendungen 


beſte und billigjte Stelle. 


Heutige Wertpapierpreife 











freibleibend 
Deutſche Bank * $ 39.00 
Darmitädter Bank $ 42.00 
Disconto Gejellihaft $ 52..00 
Dresdner Bank $ 29.00 
Norddeuticher Lloyd . $ 15.00 
Commerz & Privatbant $ 20.00 
AEG euch $ 83.00 
Siemens & Halsfe . $ 95.00 
Badiſche Anilin . $150.00 
Deutſche Reichsbank. $ 40.00 
Miener Bankverein . $ 1.25 
Credit Lyonnais . $ 86.00 
Mercurbnt . . . .» $ 1.00 
Peſter Commercialbant . . $ 14.00 
Bank Marmoriſch Bukareſt $ 4.00 
Kroatifche Erjte Sparfafa. . $ 17.00 
Bionoftanefa Banfa. . . $ 13.00 


Wir kaufen, verkaufen, handeln täg⸗ 
lich diefe und alle anderen europäiſchen 
Werte und erbitten uns Ihre werten An- 
fragen Wir ftehen in täglihem Kabel- 
verkehr mit Wiener und Berliner Ban- 
fen, wodurd) wir in der Lage find, unfe- 
ren Kunden die größten Vorteile zu bie- 
ten, 


BE \ 
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